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Berlin, den 29. September I900.
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Tietz und Wertheim

In der Leipzigerstraße,auf dem Grundstückdes alten Konzerthauses,
wo die berlinischeMittelbourgeoisieJahrelang Bilses Musik lauschte

und bei Bier und Butterbrot ehrbareAnnäherungenan heirathreiseTöchter

erlaubte, ist eine neue Kundenkathedrale erstanden. Eine mächtigragende

Zwingburg aus Sandstein, Eisen und Glas. Namentlich aus Glas; die

ganze Front ist ein einziges Schaufenster. Goldig glänzendeGitter, stei-
nerneRiesen, Marmorstuck,bronzeneThiere und künstlichePflanzen schmei-
cheln dem an protzigenHäuserschmuckgewöhntenGeschmackder Berliner;
und zweiSpringbrunnen, die Parfum und Eis-tränke spenden,werden aus

verzücktenAugen bestaunt. Die Sache sieht sehr effektvollaus, besonders
abends, wenn die Ueberfülledes elektrischenLichtes von fern schondie Blicke

lockt. Kein Waarenhaus hat mit solcherPracht bisher je die Kunden zu

ködern versucht. Als vor sechsundsechzigJahren derBazar Ville de Paris

eröffnetwurde, höhntendie pariser Zeitungschreiber,neben dem neuen Ge-

schäftwürden die älteren,Le Petit Samt-Thomas und Le Pauvre Diable,
nur nochwie kleine Kläfferneben einer Riesenbulldoggewirken. Jetztwürden

Weltmagazine wie Bon Marche, Louvre, Whiteley und Wanemaker alt-

fränkischneben dem neusten berliner Straßenwunder erscheinen,aus dessen

Glasglobus in leuchtendenLettern der Name Tietzprangt. Herr Tietz, der

MünchenschonlangemiteinemWaarenhausebeglückthat,mußdenBodender

ReichshauptstadtunddiePsychedesKundenkreises,den er erobern will, sehr

gründlichstudirthaben. Er hates nicht, wie weiland Boucicaut, mit Käufern

von alterKulturundsolidemGeschmackzuthun,diedasWesenüberdenSchein
» 37



538 Die Zukunft.

stellenund stutzigwerden, wenn einGeschäftsmannsieinallzuüppigausgestat-
teteRäume ladet, sondern mitLeuten, die vorgesternerst zu Geld gekommen

sind, AdolfErnst, Wertheim und den Kaiserkellererlebt haben und vor allen

Dingen geblendet, von derber Reizung gepacktwerden wollen, mit Leuten,
denen Stephans Mauerstraßenpalastund der Ehrenfaal der moabiter Aus-

stellung Gipfel hehrer Kunst bedeuten und die, wenn sie aus Paris heim-

kehren, mit verächtlichgerümpfterLippeüber das monotone, schmucklofe
Straßenbild der welkenden Lutetia spotten. Herr Tietzweiß,wie solcheLeute

zu fassen und zu fesselnsind. Eine kluge Reklame hatte, ehe er selbstnoch
den Schauplatz betrat, seinen Namen an der Spree bekannt gemacht. Bei

Tietzwird in dem selbenRaum ausgesucht, gekauft,bezahltund empfangen;
man braucht nicht Treppen zu klettern und nach der Kassezu fragen. Bei

Tietz wird jede gekaufte Waare ohne Zögern zum vollen Einkaufspreis

zurückgenommenBeiTietz giebt es nichtnurKleider,Wäfche,Lebensmittel,

Möbel, Fahrräder, Teppiche,Pasfementerien, Haus- und Körperschmuck

jeglicherArt, sondern auch gute Bilder, Statuen, Bronzen, natürlichviel

billiger als in den Kunsthandlungen. Tietz liefert die Packete eine Stunde

nach dem Einkauf frei ins Haus. Tietz hat eine nach dem Musterder Reichs-

post eingerichteteExpedition,2500 männlicheund weiblicheVerkäufer,500

Hausdiener,50 Radfahrer und 12 Automobilgepäckwagen.So las man; und

jedeWundermär wurde geschäftigweitergetragen.anwifchenwuchsderGlas-

palast immer höher; und als der Tag der Weihedes Waarenhauf es gekommen

war, hielt der ChefseinenGästeneine Vorlesung über die wirthfchaftlicheBe-

deutung der Großmagazineundüber die besonderenZiele, denen er, Hermann

Tietz,mit emsigemFleißrastlos entgegenstrebe.Alles, was ist,meinte der neue,

philosophischgeschulteNationalökonom, ist auch vernünftig;die Waaren-

häuserbestehen,bringen Gewinn und mehren sich: also entspricht ihr Da-

sein einer ratio Und einer necessitas, die leider von der herrschendenUn-

vernunft nochnicht klar erkannt werden. Das Waarenhaus Tietz wird der

Industrie neue Wege und neue Absatzmöglichkeitenzeigen, der Landwirth--

schaftdurch den Massenverkaufvon Konserven neue Kraft zuführenund in

der Menge der wenig Besitzendenneue Bedürfnissewecken, deren Befrie-

digung die Billigkeit des Gebotenen ermöglichenwerde. Und als dieser-Heils-
verheißungletzterTon verklungenwar, wurde jedem Gast ein Tietz-Walzer
mit auf den Weg gegeben.Dagegen ist nichts zu sagen. Wenn der Deutsche

Flottenverein, in dem die ersten Gelehrten und Staatsmänner sitzen,den

Kotillonfchmuckgeschäftenin einem feierlichenRundschreiben »Vorlagenzu
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Dessins sowie auch Zeichnungen oder Anweisungen zur Zusammensetzung
von Touren« anbietet, »dieauf unsere Marine, das Seewesen überhaupt
und unsere Kolonien Bezug haben«,dann braucht-HerrTietzseinesWalzers

sichgewißnicht zu schämen.Aber auchdie Rede, die Mancher getadelthat,
war ein guter Einfall. Die Freunde preisen, die Feinde zerfetzensieund durch
beide Lager ballt zunächsteinmal Tage lang der Name Tietz. Das ist die

Hauptsache.Wer weiß,ob die baute nouveauizå sichnicht einbürgernund

jederWaarenhausbesitzer nächstensallmonatlich vor einem geladenenPubli-
kum wirthschaftlicheVorlesungenhalten und die-Vertreter des angeblichvon

ihm geschädigtenMittelstandes in wohlgesetzterRede bekämpfenwird?

Solche Sitte könnte die ins Ungeheure wachsendenJnseratenkostenwesent-

lich mindern und die Annoncenhändlerkämen trotzdem nicht zu kurz; denn

der Bon Marchå hat schonin stilleren Tagen für Reklame jährlichungefähr

sechsMillionen Francs ausgegeben,deren beträchtlichsterTheil der Pressezu-

floß,und seitdemhat Europa bekanntlichgewaltigeKulturfortschrittegemacht.

die di-
Il-

Während zwischender Markgrafen und der Jerusalemerstraßeder

Neubau wuchs,schlichdie Sorge in einen zwischender Wilhelmstraßeund

dem Leipzigerplatzhimmelan ragendenPalast, in das Waarenhaus A. Wert-

heim. Vor drei Jahren, als es enthülltwurde,schiendas von grellemRam-

penlicht beleuchteteRiesenaquarium an Wirkung nicht zu überbieten;die

schlankeGliederung des in amerikanischemStil gebauten Hauses, die im

Lichtglanz funkelndenGlasflächen,der goldig schimmerndePutz der weiten

Räume, die Häufungder zur Schau gestelltenWaaren und mehr noch die

vreizendeKunde von den Schätzen,die das Innere bergen sollte: das Alles

ließdie Betrachter in beinahebrünstigenSchauern erbeben. Keiner konnte

dagegen aufkommen; und die Zeit schiennah, wo auch die reicherenKunden

sichvon Hertzog,Israel, Gerson wegwenden und ins wertheimischeMär-

chenreichwandern würden. Noch hielten nicht viele Equipagen vor dem

Glaskasten, noch schrecktendie ausgestellten geschmacklosenMassenartikel
die Vermögendenab, und wer in einer exposition de blanc das Publi-

kum im BonMarchcå beobachtethatte, konnte über den VergleichderHäuser
Boueicaut und Wertheim nur lächeln. Allmählichaber verbreitete sichdas

Gerücht,man könne in dem früherverachtetenBazar auch feine Sachen

kaufen, gute chinesischeBronzen, Modellkleider,"echteParfums und unver-

379It
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fälschtekosmetischeMittel. Die Bankierdamen, die lange die Berührung
mit der roture gescheuthatten, wagten sichsacht,in den stillenVormittags-

stunden, nun hinein und in der Zeit der sinkendenKurse konnte man in den

früherleeren Luxuswaarenrahons die EhehälftenberühmterBankdirektoren

treffen. Die neueKundfchaft taftete vorsichtigdas verrufeneGelände ab,das

siesonstnur betreten hatte, um »fürdie Leute« Weihnachtgeschenkezu kaufen;

siefing mit einem TöpfchenLippenpomade,einem Ondulireis en und einem Ap-
parat fürGesichtsmassagean, erstand dann englischesSilbergeräthfür den

Frühstückstischund machteschließlichmitBallblumen einen kühnenVersuch.

Solche Schritte vom Lindenwegewurden zunächst,wie wunderlicheAben-

teurerfahrten, mit NachsichtheischendemLächelngebeichtet;fast immer aber

hießes am Schluß: »Man kauft dort wirklichnicht schlecht,— und lächer-

lichbillig«.Natürlichbrachteauch der unklug gegen dieWaarenhäuserent-—

fesselteSturm deren Besitzernnur Nutzen; sein Wehen gab ihnen die er-

wünschteGelegenheit, die Vortheile ihrer Betriebsart weitschweifigaus-

einanderzusetzenund die vom Großmagazinausgehende Heilswirkung in

Volksversammlungen propagiren zu lassen. Die Hoffnung, eines Tages
vielleicht den beliebtesten Thiergartenlieferanten, den Demuth, Peåtrus,

Bister, Hövell,Nåvir und ähnlichenFirmen, Kunden abfangen zu können,
war nicht mehr utopischzu nennen. .. Da fiel in den Lenztraum ein Reif:

Tietz rückte heran, drängtesichbreitspurig in die selbeLeipzigerstraße,die

Wertheims Allmacht so lange beherrschthatte. Ueber die von solcherKon-

kurrenz drohende Gefahr war ein Zweifel nicht möglich;und je mehr das

Gerüstwich,der neue Glanz sichtbar, die klugeReklamekunftspürbarwurde,
um so nöthigerschienes, sichgegen den unwillkommenen Kömmlingzu

waffnen. Wertheim hatte im wahrsten Wortsinn vorgebaut: er erweitert

in der Leipziger-,Voß- undOranienftraßeseineVerkaufsräumeund wird

vor WeihnachtenPresse und Publikum zu festlichenEröffnungschmäusen
laden.OhneTietz und dessendräuende Vornotizenwäre wenigstensim Westen
der kostspieligeNeubau wohl unterblieben, denn Wertheim hat für die dop-
pelte Kundenzathaum genug und in der Adventzeitist eindichtesGedräng
das wirksamsteAnziehungmittel. Aber er konnte dem nahenden Konkur-

renten nicht den Vortheil des neueren Glanzes lassen,er mußtegerade jetzt,
beim Auftauchen der ersten ernsten Gefahr, zeigen,daßseinemSiegerwalten
das vor drei Jahren erbaute Gehäuseschonwieder zu eng geworden war.

So begann der für die Weltgeschichtedes Kapitalismus nicht unwichtige
Kampf der HäuserWertheim und Tietz mit einem Millionenopfer.
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Die Lagedes im HerrschaftrechtBedrohten blieb trotz diesemOpfer

nochschwierig. Vor einem Neubau sammeln sichwohl gaffendeGruppen;
aber Tietz hatte den größeren,effektvolleren,dem berlinischenGeschmack

besserangepaßtenNeubau. Durste man ihm, der schon in der letztenSep-

temberwocheeröffnenwollte, thatlos den Kundenstrom überlassen,der zu

Weihnachtendann vielleichtnicht wieder ins alte Bett zu leiten war? «Jn

kritischenStunden greift selbstder vorsichtigsteStrategezu außerordentlichen
Mitteln, um des SchicksalsschwankendeGunst an seineFahnen zu fesseln.
NachlangwierigenAngstwehengebar die wertheimischePhantasieeinen vor-

läufig rettenden Gedanken. Eines Tages las man in fetten lateinischen
Lettern, das WaarenhausA Wertheim veranstalte »in sämmtlichenAb-

theilungen einen Extra-Verkaufzu außerordentlichherabgesetztenPreisen«.
Unter dieserAnzeigestand: »Da wir einen derartigen Extra-Verkaufvon

neuen Waaren niemals wieder bieten werden, sokönnen wir dieseGelegen-
heit zum Einkauf besonders empfehlen·«Der Walderseeftil des feier-

lichen Gelübdes wurde ein Bischen verspottet und man glaubte zuerst,
mit den »außerordentlichherabgesetztenPreisen«werde bei näheremZusehen
am Ende nicht viel Staat zu machen sein. Doch dieser Verdacht währte

nicht lange. Bald trugen entzückteFrauen und Jungfern die frohe Bot-

schaftvon fabelhaft billigen Einkäufenumher. Ein DutzendKüchenhand-

tücherdrei Mark. Ein Golfcape,-hochfein,zwölfMark. Ein echtes Netz-
collier mit Kopf und drei Schweier achtMark und eine halbe. EineStahl-

uhr mit Garantiescheinvier Mark. Damenhemdenmit Spitzen anderthalb
Mark. Matrosenblousen für neunjährigeKnaben nochnicht zwei,Damen-

schirmeaus Gloria mit Silbergriff noch nicht vier Mark. Eine Dofe mit

jungen Schotenvierzingennig. Und so weiter. SolcheFreudenpostmußte
die holde Weiblichkeitaller Stände in Aufruhr versetzen;sie stecktealles

Erraffbare zu sichund stürzteins billigeLand. Die Hausherren durften

nicht widersprechen. Eine Gelegenheit, die — es ist ja gedruckt—- niemals

wiederkehrtl Warum heute nicht wohlfeil kaufen, was man in zwei, drei

Monaten viel theurer einhandelnmuß? Enthaltsamkeit wäre hier wahrlich
die reine Verschwendung. Arthur braucht eine Herbstblousezunsere Dow-

laslaken werden schonrecht dünn; und man muß dochbei Zeiten an die

Leutebescherungdenken . . . Vierzehn Tage lang wurde überall von Wert-

heims Ausverkaufswundern gesprochenund das Jubelgekreischübertönte

den Gassenrhythmusdes Tietz-Walzers. Zweites Millionenopfer? Gewiß

nicht. Die wichtigsteKunst des Kundenfängersbestehtdarin, daßer an den
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besserenWaaren verdient, was er an den als Köder ausgeworfenenMassen-
artikeln zusetzt.Hat er die Weiblein nur erst in der Falle, dann darf er ge-

trost auf die Lockkraftder mit tausend beringten Fingern aus allen Ecken

winkenden Verführungbauen und sichersein, daßdie sparsamsten Haus-
frauen, die wegen einer unerhörtbilligen occasion gekommenwaren, mit

den überflüssigstenDingen bepacktheimwärtswandern werden. Viel wird

Wertheim an dem »Extra-Verkauf«kaum verdienen;aber die Berliner reden

mehr als je von ihm, er räumt sein Lager, kann bei den Lieferanten neue

Bestellungenmachen und hat, da großeSchichten ihre Kaufkraft für eine

Weile erschöpftund ihre Bedürfnissean Kleidung, haltbaren Lebensmitteln

und Schmuckbefriedigthaben, dem Hause Tietz das Ansangsgeschäftver-

dorben. Und über ein Kleines, wenn die Bilanz der Wirthschaftkassenwie- -

der günstigeraussieht, giebt er sein Eröffnungfest,bietet er im neueren

Stapelpalast den Kunden die neuesteAugenweide. «

Was wird Tietz nun thun ?

Mit einem Ausverkaufkann er nicht anfangen. Aber er kann erklären :

Zu den wertheimischenExtra-Preisen, dieniewiederkehrensollen,werden bei

mir alle Tage die selbenWaaren verkauft. Er kann so kalkulirt haben, daß
diesePreise ihm bei entsprechendemUmsatz Millionengewinne verheißen.
In Coffignons kurzweiligemBuch Les coulisses de la mode wird der

WettkampfzweierpariserWaarenhäusersehrergötzlichgeschildert.Die eine

Firma heftet morgens die Preiszettel an, die andere unterbietet sie flink
und zwingt die Konkurrentin zu billigeremAngebot. Halbstündlichwerden

in beiden Lagern die Preise herabgesetzt;von zwölfbis vier Uhr vermindern

siesichan einem heißenSchlachttageum fünfzigProzent. Hübenund drüben

wächstdie eigensinnigeWuth. Keiner will nachgeben, Keiner dem Gegner
den Sieg gönnen. Ich streckedieWaffen nicht, sagt der eine Chef; lieber gebe
ich meine Waaren umsonst hin. Giebst Du sie umsonst, läßt der Andere

ihm antworten, dann zahle ich meinen Abnehmern noch Etwas zu und

jage Dir trotz Alledem so die Kunden ab. DiesenetteGeschichteist nicht er-

funden. In Paris wird erzählt,manchmal, an Tagen großerSaisonaus-
stellungen,habeein Waarenhaus die Attraktionen des anderen von gemietheten
Leuten früh aufkaufen lassenund siedann sofort billiger angeboten, als sie
eben nochbeim Konkurrenten zu haben waren. AehnlicheWettläufewerden

wir jetztwahrscheinlicherleben. In Berlin sind aber noch andere Lockmittel

denkbar. Wenn der Springbrunnenbei Tietz für zwanzig Pfennige einen

süßenTrank spendet,kann Wertheim fürjedean der Kassequittirte Mark einen
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Windbeutel, für jeden Thaler eine Portion Himbeereis, für jede Krone

einen Napfkuchenals Rabatt gewähren.Wenn Tietz Vorlesungen veran-

staltet, kann Wertheim, nach dem Muster von Siegel, Cooper Fr Co. in

New-York, seinenKunden ein Gesindevermiethungbureau,eine Kinder-

bewahranstalt, ein Bankgeschäft,einen Lesesaalmit großerBibliothek, ein

Badebassin und eine Klinik ganz oder fast umsonst zur Verfügungstellen.
Und wenn TietzZigeunermusikmiethet und braune Gecken in rothen Atlas-

blousenPußtaweisenspielenläßt, kann Wertheim sichum eine Theaterkon-
zessionbewerben, die ihm, falls er sichzur AusführungpatriotischerStücke

verpflichtet,gewißnichtverweigertwird. Die Entscheidungwird aber auchhier
stets der Preiskampf bringenund der billigsteMann wird der gesuchtestesein.

stc si-
it-

Der im GreisenrechtwohnendeHerr von Miquel hat gerade jetzt zu

dem Streich ausgeholt, der die Blüthe der Waarenhausherrlichkeit knicken

soll, und seineGegner haben grauses Unheil prophezeit, das aus so unmo-

dernem Beginnen erwachsenmüsse.Die Waarenhäuser,hießes, können den

Schlag nichtüberlebenzsiewerdenihreBeständezuSchleuderpreisenausver-

kaufenund sich,um der Steuerp flichtzu entgehen,in Spezialgeschäftespalten,
deren Fülle das Absatzgebietder Kleinhändlerdann mit noch erschreckenderer
Schnelligkeitschmälernwird. Die Kenner lächeltennur, da diesefürchter-
licheWeissagung ihr Ohr traf; siewußten:die Waarenhausbesitzerschrien,
um fürein paar-Jahre vor neuen Lastenbewahrt zu bleiben,würden dieSteuer-

bürde aber ohneBeschwerdetragen.Daß dieseAnsichtrichtigwar, lehrt Tietz,

lehrenWertheimsErweiterungbauten. Nurin Preußen,demLande der mitth-

schaftlichenVerspätungen,glaubt man noch,die Entwickelungbureaukratisch
hemmen zu können, die zu einem weite Jndustriegetriebe unumschränktbe-

herrschendenDetailgroßhandelführt. Jn anderen Ländern gilt der Prozeß
als entschiedenund an den Krieg gegen die Grands Magasins wird nicht

nutzlos noch ferner Zeit und Kraft verschwendet.Das Kampfblattderpariser

Waarenhausfeinde, das unter dem pathetischenTitel La Revendjcation

lärmend für den schwindendenHaufenderKleinhändlerfocht,ist längstein-

gegangen und in Frankreich, England, Belgien, Amerika hofft heute Nie-

mand mehr, der gemächlicheHandels-betriebstillerer Tage könne je wieder-

kehren. Die sehrüblen Seiten des Bazarwesens werden nicht verkannt, aber

der greifbareNutzen des neuen Systems, das ein ganzes Gewimmel parasi-
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tärer Zwischengliederauszuschalten vermochte, hat alle Vorurtheile weg-

gefcheucht.Die Waarenhäuserkaufen, wenn sienicht gar in eigenenWerk-

stättenfabriziren lassen, direkt, ohne auf Großhändlerund Distributeure

angewiesenzu sein, vom Produzenten; siesparen den Vermittlerzuschlagund

ihnen, den baar zahlendenMassenabnehmern,werden wesentlichniedrigere

Preise berechnetals den Sorgenkunden, die auf Kredit oder gegen unsichere

WechselkleinePosten einhaiideluSelbst bei berlinischemLadenprunksind
die Spesen des Waarenhauses, das nie kreditirt und nur zu festen,baar be-

zahlten Preisen verkauft, sindRegiekostenund Miethzins im Verhältniß

geringer als beim ärmlichstenKrämer, den der Zufammenbruch eines tiefin

der Kreide sitzendenKunden zum Bankerott treiben kann. Hundertmalistdurch

unwiderlegbare Ziffern bewiesen worden, daß der kleine Händlermit viel

höherenKosten arbeitet, also auch einen relativ höherenReingewinn er-

streben muß.Aberbraucht man überhauptnochBeweisedafür,daßin jedem

Profitkrieg dem stärkerenKapitalisten der Sieg sicherist, daß,nach Mar-

xens Wort, der großeExpropriateur den kleinen expropriirt? Sollen für

Stumm und Krupp, fürTiele-Winckler und Henckel-Donnersmarck andere

Wirthschaftgesetzegelten als fürWertheim und Tietz? Der nationale Poli-

tiker magbedauern, daßdie Zahl der wirthschaftlichselbständigenExistenzen,
statt, derinnerenVolksgefundheitzumHeil,zuwachsen,abnimmtzdocher wird

für dieseEntwickelung,die derTendenz aller Großbetriebsformenfolgt, nur

in eng beschränktemUmfang dieWaarenhäuserverantwortlichmachenkönnen.

Jst ein RahonchefWertheimsabhängigerals der scheinbarselbständigeKrä-

mer, der Wucherzinsenbezahlenund sichtäglichmitZittern und Zagen fragen
muß, ob er zum nächstenQuartalsschluß die für den Hauswirth und die

HauptlieferantenfälligenSummen aufbringen kann? Und dürfendie Leute,
die der Welthändlerpolitikdes Deutschen Reichesnicht laut genug zujubeln

können,Zeter schreien,wenn Privathändlersichzu den selben gepriesenen

Grundsätzenbekennen? Herr Tietz hat in seinerAntrittsvorlesung gesagt, er

wolle in neuen Schichten neue Bedürfnissewecken und siebilliger als sein
Konkurrent befriedigen. Dieses Programm wird Manchemnicht sehr ver-

schiedenvon dem scheinen,für das jetztdeutscheSoldaten in China ihre-Haut
zu Markt tragen. Verschiedensind nur die beim Kundenfang angewandten
Mittel. Noch aber muß erst bewiesenwerden, daßPanzerschiffe,Kanonen

und Divisionen dabei bessereDienste leisten als künstlicheBronnen, denen

duftendeSäfte und zuckersüßeEistränke entsprudeln.
sc

sie Il-
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Der grausame Krieg der Großenwider die Kleinen währtfort; aber

die Entscheidung ist schongefallen und die Kleinhändlerwehren sich,wie die

auch in einem KapitalistenkriegbefiegtenBuren, nur noch mit erlahmender

Kraft. Jetzt entbrennt zwischenden Großender Kampf und er wird in den

unter Großmächtenüblichenfeinen Formen- ausgefochten werden. Ex-

pansion: so wird nach menschlichemErmessenauch hier bald das Schlag-
wort lauten, wenn, wie weiland Herrn Alexanderdie makedonischeHei-
math, den Tietz und Wertheim der berlinische Kundenkreis zu eng, die

Nothwendigkeit,einander ruhelos zu unterbieten, zu lästigwird. Jeder von

ihnen kann tausend, kann allenfalls sünfzehnhundertkleine Geschäfterui-

niren; da der unbarmherzige Wettkampf aber die Gewinnrate schmälert,

müssenBeide einen schnellwachsendenUmsatz erstreben. Das Versand-

geschäftist bei uns noch wenigentwickelt. Die berlinischenHandelsherrscher
werden den Kampf um die Eroberung des deutschenVaterlandesaufnehmen—

wenn wir erst elektrischeVollbahnenhaben,kann eine Hamburgerinnachdem

Morgenkaffeedie Fahrt gen Berlin antreten, dort ihre Einkäufemachen

und zum Mittagessenwieder am häuslichenTisch sitzen— und dann von

der Regirung Gesetzefordern, die ihnen auch in der Fremde einen Platz
an der Sonne sichern. Solche Gesetzesind von Mächtigenin einem Staat

zu erreichen, wo die Sehnsucht nach neuen Absatzgebietenalles Denken und

Handelndeterminirt und wo sogar Herr von Podbielski bei Banketten ver-

kündet,er seidaheim zwar ein forscherAgrarier, jenseits der vaterländischen

Grenzen aber ein rastlos nachProfitmögliehkeitenspähenderHandelsmann
Wird Deutschlandnicht herrlicheTage schauen,wenn ganze Provinzen von

zwei,drei Versandgeschäftengespeist,möblirtund bekleidetwerdenund wenn

die billigeredeutscheWaare im fernen Osten Whiteleyund Maple, die sa-

maritaine und die Belle Jardiniåre verdrängt?. . . Man solltegegen die

neuen Großmächte,die, ganz wie die alten, eine offizielleund eine offiziöse

Presse haben, ganz wie die alten einander mit Riesensummen bekämpfen,

nicht ungerecht sein; sie sind Produkte einer fromm und bieder kolonisiren-
den und kultivirenden Zeitj Ihren Kriegenfehlt der romantischeSchimmer,
der unserem Blick die Kämpfe der Griechen und Troer, der Weißenund

Rothen Rose zu umleuchten scheint.Aber wir müssenuns in den Gedanken

gewöhnen,daßder Genius der Geschichtenichtnur überBlutgefildeschreitet,

sondern seines Welten wandelnden Amtes auch waltet, wenn Tietz dem

Wertheim bedräut und Wertheim den Tietz tapfer die Zähne zeigt-

J
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Moderne Wissenschaft-II

Ich habe, so gut ich es vermochte,die Arbeit, die mich fünfzehnJahre
beschäftigthat und die einen mir naheliegendenGegenstand, die Kunst,

behandelt, zu Ende geführt.Wenn ichsage, daßdieser Gegenstandmichfünf-
zehn Jahre beschäftigthat, so meine ich damit nicht, daß ich dieses Werk

fünfzehnJahre hindurch geschriebenhabe. Jch will damit nur sagen, daß
ichvor fünfzehnJahren angefangenhatte, über die Kunst zu schreiben.Damals

glaubte ich, daß ich die Arbeit, wenn ich sie einmal begonnenhätte, auch
ohne Unterbrechungzu Ende führen würde. Doch waren, wie sichspäter
zeigte, meine Ansichtenüber diesen Gegenstanddamals noch so unklar, daß

ich sie in einer michbefriedigendenWeise nicht zum Ausdruck bringen konnte.

Seitdem habesichunaufhörlichüber diesen Gegenstandnachgedachtund sechs-
oder siebenmalauch zul schreibenbegonnen. Aber so oft ich ein gutes Stück

geschriebenhatte, fühlte ich, daß ichnicht im Stande sei, die Arbeit zu Ende

zu führen, und ließ sie wieder liegen. Jetzt habe ich sie beendet; und wie

schlechtsie mir auch gelungen sein mag, so hoffe ich doch, daß die Grund-

lagen meiner Gedanken über den falschenWeg, den die Kunst unserer Zeit
eingeschlagenhat, über die Ursache dieser Erscheinungund über die wahre
Bestimmung der Kunst richtig sind und daßdeshalb meine Arbeit, so unvoll-

ständigsie auch ist und so vieler Erklärungenund Zusätzesie auch bedarf,
doch nicht ganz ohne Nutzen bleiben wird. Früheroder später,so hoffe ich,
wird ·die Kunst den falschenWeg, den sie jetzt wandelt, wieder verlassen.

Aber damit Das geschiehtund die Kunst eine neue Richtung nimmt,

ist vor Allem nöthig,daßeine andere, eben so wichtigeThätigkeitdes mensch-
lichen Geistes, die Wissenschaft,zu der die Kunst stets in einem engen Ab-

hängigkeitverhältnißgestanden hat, wie die Kunst selbst den falschen Weg
. verläßt,aus dem sie heute einherschreitet. Wissenschaftund Kunst sind eben

so nah mit einander verbunden wie Lunge und Herz, und wenn eins dieser
Organe verkümmert,so kann auch edasandere nicht richtig funktioniren·Die

II«)Dieser Aufsatz ist das Schlußkapitel zu Tolstois -Werk »Was ist
Kunst?« Das Werk selbst ist in einer deutschenUebersetzung bisher leider noch
nicht erschienen. In den im Verlage von Hugo Steinitz unter den Titeln »Was

ist Kunst?« und »Gegen die moderne Kunst« erschienenen und Tolstoi zuge-

schriebenenSchriften ist das Original so entstellt worden, daß sich der Verfasser
veranlaßt sah, dem Uebersetzerdes hier veröffentlichtenKapitels, Herrn Wladimir

Czumikow in Leipzig, sein Handexemplar mit dem Ersuchen zu übersenden,eine

authentische deutscheAusgabe davon zu veranlassen. Dieses Exemplar ist mit

zahlreichen handschriftlichenZusätzen versehen, die auch die von der russischen
Censur unterdrückten Stellen enthalten. Das Werk, auch das hier veröffent-
lichte Kapitel, ist also in dieserVollständigkeitauch in Rußland noch unbekannt.
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wahre Wissenschafterforschtdie Wahrheiten und überliefert den Menschen
die Kenntnisse, die von den Menschen einer gewissenZeit und einer gewissen
Gesellschaftfür die wichtigstengehalten werden. Die Kunst aber überträgt

diese Wahrheiten aus dem Gebiete des Wissens in das des Gefühls. Und

daher wird, wenn der Weg, den die Wissenschaftgeht, ein falscherist, auch

die Richtung, die die Kunst verfolgt, eine falschesein. Die Wissenschaftund

die Kunst gleichengewissenFahrzeugen,die man früherauf unseren Flüssen

sah. Die Wissenschaft bereitet die Bewegung, deren Richtung von der

Religion bestimmt wird, vor, gleichjenemBoot, das mit dem Anker voraus-

fährt und ihn dann auswirft. Die Kunst aber führtdie Bewegungerst aus,

wie jene.Winde auf dem anderen Fahrzeug, die es zu dem ausgeworfenen
Anker hinzieht. Und deshalb hat eine falsche Thätigkeitder Wissenschaft

unbedingt eine eben so falscheThätigkeitder Kunst zur Folge.
Wie nun Kunst im Allgemeineneine UebertragungjeglicherArt von

Gefühlen ist, währendwir im engeren Sinne die Kunst als solche nur an-

erkennen, wenn sie uns Gefühlewiedergiebt,die wir für wichtighalten, so ist-

auch die Wissenschaftim Allgemeineneine Uebertragungaller möglichenKennt-

nisse, währendwir im engeren Sinne nur die Wissenschaftso nennen, die

uns Kenntnisse überträgt,von deren Wichtigkeitwir überzeugtsind. Den

Grad der Bedeutung aber, sowohl der durch die Kunst übertragenenGefühle
als auch der durch die WissenschaftübertragenenKenntnisse, bestimmt das

religiöseBewußtsein der Zeit und der Gesellschaft,also die allgemeineAuf-

fassung der Menschen einer gewissenZeit und Gesellschaft von dem Zweck
und der Bestimmung des menschlichenLebens. Das, was am Meisten zur

Verwirklichungdieser Bestimmungbeiträgt,wird am Meisten erforschtund

gilt für die Hauptwissenschaft;was weniger dazu beiträgt,wird weniger er-

forschtund gilt für eine weniger wichtigeWissenschaft; und was gar nicht

zur Verwirklichung der Bestimmung des menschlichenLebens beiträgt,wird

gar nicht erforschtoder wenigstensnicht für eine Wissenschaftgehalten. So

war es immer und so muß es auch jetzt sein, weil die Beschaffenheitdes

menschlichenWissens und des menschlichenLebens eben eine solcheist. Aber

die Wissenschaftder oberen Klassen unserer Zeit, jene Wissenschaft,die keinerlei

Religion anerkennen will und jede Religion für Aberglauben erklärt, konnte

und kann diese Aufgabe nicht erfüllen.
Und deshalb behaupten die Männer der Wissenschaftunserer Zeit, daß

sie Alles gleichmäßigerforschen. Aber da Alles zu viel ist (Alles: Das ist
die unendliche Menge von Gegenständen)und da man nicht Alles gleich-

mäßigerforschen kann, so wird Das nur in der Theorie behauptet. Jn

Wirklichkeitaber ist die Jntensität der Forschung durchaus nicht gleichmäßig
und ihr Gebiet durchaus nichtallumfassend, sondern die Forschungbeschränkt
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sichnur darauf, was den Leuten, die sichmit der Wissenschaftbeschäftigen,noth-
wendig scheintoder angenehm ist. Am Nothwendigstenist für die Männer

der Wissenschaft,die selbst zu den oberen Klassen gehören,die Erhaltung der

Ordnung der Dinge, die diesen Klassen den Genuß ihrer Privilegien sichert.
Am Angenehmstenaber ist ihnen Das, was die mäßigeNeugier befriedigt,
keinezugroßegeistigeAnstrengungerfordert und praktischverwerthetwerden kann.

Und daher beschäftigtsichder eine Theil der Wissenschaften,zu dem

die der bestehendenGesellschaftordnungangepaßteTheologie,eine eben solche
Philosophie, Geschichteund Nationalökonomie gehören,hauptsächlichmit dem

Versuch des Beweises, daß die bestehendeOrdnung der Dinge so sei, wie sie
sein müsse,daß sie entstanden sei und zu existiren fortfahre gemäßden un-

verrückbaren,vom menschlichenWillen unabhängigenGesetzenund daß des-

halb jeder Versuch, diese Ordnung zu erschüttern,ungesetzlichund« nutzlos

sei. Der andere Theil, die Experimentalwissenschaften,Mathematik, Astro-
nomie, Chemie, Physik, Botanik und überhauptdie Naturwissenschaften,be-

schäftigtsichnur mit Dem, was keine direkten Beziehungenzum menschlichen
Leben hat, was interessant ist und was eine praktischeNutzanwendungfür
das Leben der oberen Gesellschaftklassenergeben könnte. Um aber diese ihrer
sozialen Stellung entsprechendeAuswahl der Objekte ihres Studiums zu

rechtfertigen,haben die Männer der Wissenschaft,ganz analog der Theorie
von der Kunst für die Kunst, die Theorie von der Wissenschaftfür die

Wissenschaftaufgestellt. Wie sich aus der Theorie von der Kunst für die

Kunst ergiebt,daß die Beschäftigungmit allen Gegenständen,die uns gefallen,
Kunst sei, so ist auch nach der Theorie von der Wissenschaftfür die Wissen-
schaft das Studium jedes Objektes, das uns interessirt, Wissenschaft.

So beschäftigtsichdenn der eine Theil der Wissenschaften,statt danach
zu forschen, wie die Menschenleben müßten, um ihre Bestimmungzu er-

füllen, damit, daß er die Gesetzmäßigkeitund Stetigkeit der bestehenden
schlechtenund falschen Ordnung der Dinge zu beweisensucht, währendder

andere Theil, die Experimentalwissenschaften,sichmit den Fragen der bloßen

Neugier und mit technischenVervollkommnungenabgiebt.
Der ersteTheil der Wissenschaftenist nicht nur darum schädlich,weil

er die Begriffeder Menschenverwirrt und falscheLösungenaufdrängt,sondern
auch darum, weil er existirt und eine Stelle einnimmt, die die wahreWissen-
schaft einnehmen müßte. Schädlichsind dieseWissenschaftenauch noch, weil

ihrer Existenzzufolge jeder Mensch, der an die Erforschungder wichtigsten
Lebensfragenherantretenwill, gezwungen wird, zuerst die durchJahrhunderte
hindurchaufgebautenund mit allen Mitteln eines erfinderischenVerstandes
unterstütztenLügengebäudeniederzureißen,die jede dieser wichtigenLebens-

fragen verbergen-
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Der zweiteTheil, der selbe, auf den die moderne Wissenschaftso stolz
ist und der von Vielen für die einzigewahre Wissenschaft gehalten wird,

diese Gruppe von Disziplinen ist darum schädlich,weil sie die Aufmerksam-
keit der Menschen von den wirklich wichtigenDingen ablenkt und sie auf

nichtige Dinge leitet. Außerdemwirken diese Wissenschaftendadurch direkt

schädlich,daß, bei der falschen sozialenOrdnung, die von der ersten Gruppe
der Wissenschaftengerechtfertigtund unterstütztwird, der größteTheil der

durch diese Wissenschaftengezeitigten technischenErrungenschaftennicht zum

Nutzen, sondern zum Schaden der Menschheitausschlägt.
Es kann doch nur den Menschen, die diesen Forschungen ihr ganzes

Leben gewidmethaben, scheinen,daß alle Erfindungen»die auf dem Gebiete

der Naturwissenschaftengemacht werden, wirklich sehr wichtigeund nützliche
Werke sind. Und auch diesen Leutenerscheint Das nur darum so, weil sie

sichnicht umschauen und nicht merken, was wirklichwichtig ist, weil sie die

Fragen von ungeheurerBedeutung nicht sehen, die unser Leben umgebenund

nach einer Antwort verlangen,währendunsere GesellschaftdieseFragen ruhigen
Herzens den Sadduzäern und Pharisäern, den kirchlichenund staatlichen
Sophisten überläßt. Sie brauchten nur ihren Kopf von jenem psychologischen
Mikroskop zu erheben, durch das sie die Dinge betrachten, sichnur umzu-

schauen, um zu erkennen, wie nichtig alle die ihnen einen so naiven Stolz
gewährendenKenntnisse sind (ich meine damit nicht einmal nur die blos ge-

dachteGeometrie, die Spektralanalyse, die Milchstraße,die Formen der Atome,

die Schädelmaßeder Menschen des steinernenZeitalters und ähnlicheRichtig-
keiten, nein, sogar die Kenntnißder Mikroorganismen,der X:Strahlen u. s. w.),
wie nichtig alle diese Kenntnissesind im Vergleichmit jenen, die wir voll-

ständigvernachlässigenund den staatlichenProfessoren der Theologie, der

Jurisprudenz, der Nationalökonomie,der Finanzwissenschaftzur Beute und

zur Entstellung überantwortethaben. Wir brauchen uns nur umzuschauen
und wir werden erkennen, daßdie der wahrenWissenschaftzukommendeThätigkeit
nicht in der ErforschungDessenbesteht,was uns zufälliginteressirt, sondern in

dem Studium der Frage, wie das menschlicheLeben eingerichtetwerden müsse,

in dem Studium der Fragen der Religion,der Sittlichkeit, des sozialenLebens,

ohne deren Beantwortung alle Kenntniß der Natur schädlichoder nichtigist«
Wir freuen uns sehr darüber und sind sehr stolz darauf, daß unsere

Wissenschaftuns die Möglichkeitgiebt, die Kraft des Wasserfalles auszu-

nutzen und diese Kraft zu zwingen für die Fabriken zu arbeiten, daß wir

durch die Berge Tunnels bohren u. s. w. Schade nur, daß wir dieseKraft
des Wasserfalleszwingen,nichtzum Nutzen der Menschheit zu arbeiten, sondern

zur Bereicherung der Kapitalisten, die Luxusgegenständeoder Werkzeugezur

Menschenvernichtungproduziren. Das selbe Dynamit, mit dem wir die

38
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Berge sprengen, um Tunnels zu bauen, verwenden wir im Kriege, dem wir

nicht entsagen wollen, den wir sogar für nothwendighalten und zu dem wir

uns beständigrüsten.
Wenn wir jetzt aber verstehen, Schutzimpfungen gegen Diphtheritis

vorzunehmen, mit X-Strahlen eineiNadelim Körper aufzusinden, einen

Buckeligen gerade zu machen, Syphilis zu heilen und Staunen erregende
Operationen auszuführen:wir würden auf dieseErrungenschaften, seien sie

auch unanzweifelbar, nicht so stolz sein, kennten wir nur die eigentlicheBe-"

stimmung der wahren Wissenschaft. Wenn nur ein Zehntel der Kräfte, die

jetzt auf Gegenständeder einfachenNeugier und praktischenAnwendung ver-

ausgabt werden, auf die wahre Wissenschaft»die das Leben der Menschen
zum Gegenstandhat, verwendet würde, dann würde die größereHälfte der

jetzt kranken Menschen gar nicht die Krankheiten haben, von denen in den

Kliniken und Hospitälernder allerwinzigfteTheil geheiltwird; es würde keine

in Fabriken gezüchtetendyskratischen,buckeligenKinder geben, keine fünfzig

Prozent Sterblichkeit unter Kindern, keine Entartung ganzer Geschlechter,
keine Prostitution, keine Syphilis, kein Morden von Hunderttausenden im

Krieg, keine Schreckendes Wahnsinns und der Leiden, die unsere moderne

Wissenschaft für eine nothwendigeBedingung des menschlichenLebens hält.
Wir haben den Begriff der Wissenschaftso entstellt, daßden Menschen

unserer Zeit die Erwähnungvon Wissenschaftensonderbar erscheint, die es

bewirken sollten, daß es keine Sterblichkeit von Kindern mehr giebt, keine

Prostitution, keine Syphilis, keine Entartung ganzer Geschlechter,keinen

Massenmord von Menschen. Uns scheint die Wissenschaftnur dann Wissen-

schaft, wenn ein Mensch im Laboratorium Flüssigkeitenaus einer Retorte

in die andere gießt, das Spektrum analysirt, Frösche oder Meerschweine
schindet oder in einem besonderen wissenschaftlichenJargon ein unklares, ihm
selbst halb verständlichestheologisches,philosophisches,historisches,juristisches,

nationalökonomischesGewebe von konventionellen Phrasen webt, die nur den

Zweckhaben, zu beweisen,daß Alles, was ist, auch sein muß.
Aber die Wissenschaft, die wahre Wissenschaft, eine Wissenschaft,die

das Maß von Hochachtung, das jetzt nur den Vertretern eines, des am

WenigstenwichtigenTheiles der Wissenschaftgewährtwird, wirklichverdienen

würde, diese wahre Wissenschaftbefiehtdarin, zu erfahren: woran man glauben
und woran man nicht glauben soll, wie man das Gemeinleben der Menschen

gründenund wie man es nicht gründensoll« wie man die geschlechtlichen
Beziehungenregeln, die Kinder erziehen,den Boden benutzen, ihn selbst, ohne

Unterdrückunganderer Menschen, bebauen, wie man die fremden Rassen, die

Thiere behandeln soll, und viele andere für das Leben des Menschen wich-

tige Fragen zu beantworten. So beschaffenwar immer die wahre Wissen-
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schaft und so beschaffenmuß sie fein. Und eine solcheWissenschaftkeimt in

unserer Zeit auf; aber sie wird auf der einen Seite von all den orthodoxen
Entstellern der Wahrheit, die die bestehendeOrdnung der Dinge vertheidigen,
angefochtenund geleugnet, auf der anderen Seite von Denen, die mit den

experimentalenWissenschaftenbeschäftigtsind, für eine leere und unnütze, für
eine unwissenschaftlicheWissenschaftgehalten.

Es erscheinenzum Beispiel Schriften und Predigten, die zu beweisen

suchen, wie veraltet und unsinnig der kirchlicheFanatismus ist, und auf die

Nothwendigkeitder Ausgestaltungeiner vernünftigen,der Zeit entsprechenden
Weltanschauung hinweisen. Die ganze als wirklicheWissenschaftanerkannte

Theologiejedochist nur damit beschäftigt,solcheSchriften zu widerlegenund

immer neue und neue Spitzsindigkeitenzu ersinnen, um den längstüberlebten

und sinnlos gewordenenAberglaubenzu stützenund aufs Neue zu beleben.

Oder es wird den Menschenverkündet,daß der Grund und Boden nicht
ein Objektdes Privateigenthutnssein kann und daßeine der Hauptursachendes

menschlichenElends die Anerkennungder Gesetzlichkeitdes Privatgrundbesitzes
ist« Man sollte meinen, daß die wahre Wissenschafteine solchePredigt be-

grüßenund aus dieserBehauptungdie weiteren Konsequenzenableiten müßte-

Das aber thut die Wissenschaftunserer Zeit nicht; nein: die Nationalökonomie

beweist das Gegentheil,beweist, daß der Grundbesitz, wie auch jeder andere,

sich immer mehr in den HändenwenigerBesitzer konzentrirenmüsse,wie es

ja auch die heutigen Marxisten behaupten-
Ferner ollte man es für eine Ausgabe der wahren Wissenschafthalten,

die Unvernunft, Schädlichkeitund Unsittlichkeitdes Krieges und der Todes-

strafe zu beweisen, oder die Unmenschlichkeitund Schädlichkeitder Prostitu-
tion, oder die Sinnlosigkeit, den Schaden und die Unsittlichkeitdes Genusses

narkotischerMittel und animalischer Nahrung, oder die Unvernunft, Schäd-

lichkeitund Ueberlebtheitdes fanatischenPatriotismus.. Schriften, in denen

Solches gesagt wird, existiren auch, aber sie werden als nicht wissenschaftlich
betrachtet. Als wissenschaftlichaber werden entweder solcheSchriften ange-

sehen, die beweisen, daß alle diese Erscheinungensein müssen, oder solche,
die sichmit Fragen mässigerNeugier beschäftigenund nicht die geringsteBe-

ziehung zu dem menschlichenLeben haben.
Das ist die herrschendeWissenschaftunserer Zeit.
Die Abweichungder Wissenschaftunserer Zeit von ihrer wahren Be-

stimmung ist überraschendklar an den Jdealen zu erkennen, die sich einige
Männer der Wissenschaftgebildethaben, Jdealen, die von der Mehrheit der

Gelehrten nicht verneint, sondern anerkannt werden. Diese Jdeale werden

nicht nur in dummen modernen Büchern, die die Welt nach tausend oder

dreitausendJahren schildern, ausgesprochen,sondern auch von Soziologen,

Zsspi
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die sich für ernste Gelehrte halten. Eins dieser Jdeale soll sein, daß die

Nahrung, statt aus der Erde durch Ackerbau und Viehzuchtgewonnen zu

werden, in Laboratorien auf chemischemWege hergestelltwerden wird und

daß die menschlicheArbeit fast ganz durch die nutzbar gemachtenNaturkräfte
ersetzt werden wird. Der Mensch wird nicht mehr, wie jetzt, ein von einem

von ihm gezüchtetenHuhn gelegtes Ei essen, oder Brot, das er auf seinem
Acker gebaut hat, oder einen Apfel von einem Baume, den er Jahre hin-

durch gezogen hat und- der unter seinen Augen gewachsen ist und gebläht

hat, sondern er wird eine schmackhafte,kräftigendeNahrung genießen,die in

Laboratorien durch die gemeinsameArbeit vieler Leute hergestelltwerden wird,

eine Arbeit, an der auch er einen geringen Theil haben wird. Viel zu

arbeiten wird er übrigensnichtnöthighaben, so daß alle Menschenim Stande

sein werden, sichdem selbenMüssigganghinzugeben,dem sichjetztdie höheren,

herrschendenKlassen hingeben.
Nichts zeigt klarer als diese Jdeale, wie weit die Wissenschaftunserer

Zeit von dem rechten Wege abgewichenist«
Die ungeheure Mehrheit der Menschen hat heute keine gute und ge-

nügendeNahrung; das Selbe gilt auch von der Wohnung, der Kleidung
und von allen wichtigstenBedürfnissen. Außerdemist die selbe ungeheure
Mehrheit der Menschengezwungen, zum Schaden ihres Wohlergehens un-

aufhörlichund über die Kräfte hinaus zu arbeiten. Diesen Uebelständen
wäre sehr leichtabzuhelfendurch die Vernichtung der gegenseitigenKonkur-

renz auf dem Gebiete des Luxus, der ungerechtenVertheilung der Reich-
thümer,überhauptdurch die Vernichtung der ganzen falschenund schädlichen

Ordnung der Dinge und durch die Einrichtung eines vernünftigenLebens

der Menschen. Die Wissenschaftaber meint, daß die bestehendeOrdnung
der Dinge unveränderlichist, wie es die Bahnen der Gestirne sind, und daß

deshalb die Wissenschaftnicht diese Ordnung als falsch nachzuweisenund

eine vernünftigeLebensordnungeinzuführenhabe, sondern die Aufgabe habe,
alle Menschen bei dieser bestehendenOrdnung satt zu machen und ihnen die

Möglichkeitzu geben, eben so müsstgzu sein, wie es jetzt die lasterhaft
lebenden herrschendenKlassen sind. Dabei wird ganz vergessen,daßdie Er-

nährung durch Brot, Gemüse,Früchte,die durch eigeneArbeit dem Boden

abgewonnenwerden, die angenehmsteund gesundeste,leichtesteund natürlichste

Ernährungweiseist und daß die Uebung der Muskeln durch Arbeit eine

eben so nothwendigeLebensbedingungist wie die Oxydation des Blutes durch
das Athmen. Wer Mittel ersinnt, mit deren Hilfe die Menschen bei einer

falschenVertheilung des Eigenthums und der Arbeit sichdurchchemischeNah-
rungbereitung gut ernährenkönnten, handelt genau so weise wie Der, der

Sauerstoff in die Lungen eines Menschenzu pumpen versucht, der in einem
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geschlossenenRaum mit schlechterLuft lebt, währendman doch nur aufzu-
hören brauchte, diesen Menschenim geschlossenenRaum zu halten.

Jn der Welt der Pflanzen und Thiere ist ein Laboratorium zur Nah-
rungbereitung geschaffen,wie es von keinem Professor besser eingerichtetwer-

den kann, und um an den Früchtendieses Laboratoriums seinen Theil zu

haben, braucht der Mensch sich nur immer dem freudigen Bedürfniß nach
Arbeit hinzugeben,ohne die das Leben der Menschen qualvoll bleibt. Und

die Männer der Wissenschaftunserer Zeit, statt alle ihre Kräfte zur Besei-

tigung Dessen zu verwenden, was den Menschen hindert, diese für ihn be-

reiteten Güter zu genießen,erkennen eine Lage, die den MenschendieserGüter

beraubt, als unveränderlichan; und statt das Leben der Menschenso einzu-
richten, daß sie freudig arbeiten und sichvon dem Ertrag der Erde ernähren
könnten, suchen dieseMänner nach Mitteln, die Menschenzu künstlichenKrüp-

peln zu machen.Das ist genau das Selbe, als wenn man, statt einen Men-

schenaus dem Gefängnißin die frischeLuft zu lassen, Mittel ersindenwollte,

ihn mit Sauerstoff vollzupumpenund so zu erreichen,daß er, statt im Hause,
in einem dumpfen unterirdischenGewölbe leben könnte. Solche falscheJdeale
wären nicht möglich,wenn die Wissenschaftnicht auf einem falschenWege

angelangt wäre.

Auf der Basis solcherErgebnisseaber keimen auch die Gefühleauf,
die von der Kunst wiedergegebenwerden. Welche Gefühle aber kann eine

solche, auf einem falschen Wege besindlicheWissenschafthervorruer? Die

eine Abtheilung dieser Wissenschaftruft zurückgebliebene,überlebte und für

unsere Zeit schlechteund abnorme Gefühle hervor. Die andere aber kann,

da sie sichmit der Erforschungvon Gegenständenbeschäftigt,die zum mensch-

lichenLeben in keiner Beziehungstehen, schon ihrem Wesen nach nicht als

Basis für die Kunst dienen. So muß denn die Kunst unserer Zeit, um

eine Kunst zu sein, sichselbst, unabhängigvon der Wissenschaft,die Wege
bahnen oder aber die Hinweise der nicht anerkannten, von der orthodoxen
WissenschaftgeleugnetenWissenschaftbenutzen. Das thut die Kunst, wenn

sie auch nur zum Theil ihre Bestimmungerfüllt-
Hoffen wir, daß die Arbeit, die ichim Gebiete der Kunst versuchthabe,

auch für die Wissenschaftgeleistetwerden wird; hoffen wir, daß den Men-

schen der Jrrthum der Theorie von der Wissenschaftfür die Wissenschaftge-

zeigt werden wird, daß die Nothwendigkeitder Anerkennungder christlichen
Lehre in ihrer wahren Bedeutung festgestelltund daß auf Grund dieserLehre
eine Umwerthung all jenesWissens, das wir heute besitzenund auf das wir

so stolz sind, vollzogen werden wird. Hoffen wir, daß die Richtigkeitder

empirischenWissenschaftblosgelegtwerden und die Wichtigkeitdes religiösen,

moralischenund sozialenWissens hervorgehobenwerden wird und daß diese
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Wissenschaftennicht, wie jetzt, der Leitung allein der höherenKlassen über-

lassen bleiben, sondern zur wichtigstenBeschäftigungall der freien und wahr-
heitliebendenMenschenwerden, die, nicht immer im Einverständnißmit den

höherenKlassen, sondern oft auch ihnen zuwider, den Fortschritt der wahren
Wissenschaftdes Lebens bewirkt haben.

Die mathematischen,astronomischen,physischen,chemischenund biolo-

gischen Wissenschaftenaber, eben so wie die technischenund medizinischen,
werden nur in dem Maße Gegenstanddes Studiums bleiben, wie sie zu der

Befreiung der Menschen von den religiösen,juristischenund sozialen Lügen
beitragen oder zum Besten aller Menschenund nicht nur einer Klasse dienen

werden. Nur dann wird die Wissenschaftaufhören, Das zu sein, was sie
jetzt ist: ein System von Sophismen, die zur Aufrechterhaltungder über-

lebten Lebensordnungnothwendig sind, und ein formloser Haufe alles er-

denklichen,meist wenig oder Überhauptnicht nöthigenWissens. Nur dann

wird die Wissenschaftzu einem schönenorganischenGanzen werden mit einer

sicheren,allen Menschenverständlichenund vernünftigenBestimmung: zur

Kenntniß der Menschen die Wahrheiten zu bringen, die dem religiösenBe-

wußtseinunserer Zeit entspringenH
Und nur dann wird auch die Kunst, die von der Wissenschaftabhängt,

Das werden, was sie sein kann und sein muß: ein eben so wie die Wissen-
schaft wichtigesOrgan des Lebens und der Evolution der Menschheit.

Die Kunst ist nicht ein Mittel des Genusses und der Zerstreuung,
sondern sie ist etwas sehr Wichtiges. Die Kunst ist das Organ im Leben

der Menschheit,das die vernünftigeErkenntnißder Menschenzu dem Gefühl

hinüberleitet.In unserer Zeit besteht die allgemeinereligiöseErkenntnißder

Menschen in der Erkenntnißder Brüderschaftder Menschenund ihres Wohles
in der Vereinigung. Die wahre Wissenschaftmuß uns die verschiedenenFor-
men der Anwendung dieser Erkenntniß im Leben weisen. Die Kunst muß

diesesErkenntnißdem Gefühl Übermitteln.

Die Aufgabe der Kunst ist eine riesenhafte: die wahre Kunst, mit Hilfe
der Wissenschaftvon der Religion geleitet,muß bewirken, daß die friedliche
Gemeinschaftder Menschen, die jetzt durch äußereMittel erstrebt wird —

durch Gerichte,Polizei, Wohlthätigkeitanstalten,Arbeitinspektionu. s. w. —

durch die freie, freudige Thätigkeitder Menschen erreicht wird. Die Kunst

mußdie Brutalisirungdes Menschengeistesbeseitigen.Das kann nur die Kunst.
All Das, was jetzt,unabhängigvon der Furcht vor Strafe und Ge-

waltthat, das gemeinschaftlicheLeben des Menschenmöglichmacht, ist durch
die Kunst erreichtworden und kommt in unserer Zeit schon einem großen

Theil unserer Lebensordnungzu Statten. Wenn durch die Kunst die Sitte

überliefertwerden konnte, so und so mit den Gegenständender Religionum-
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zugehen,so und so mit den Eltern, mit den Kindern, mit den Frauen, mit

Verwandten, Freunden, Ausländern, sich so und so gegenüberden Aelteren zu

verhalten, so und so gegenüberden höherStehenden, so und so gegenüberden

Leidenden, so und so gegenüberden Thieren, so können durch die selbeKunst

auch andere, dem religiösenBewußtseinunserer Zeit näherstehendeSitten ge-

schaffenwerden. Wenn durch die Kunst das Gefühl der Ehrfurcht vor Hei-

ligenbildern, vor dem Abendmahl,vor den Königenübertragenwerden konnte,

das Gefühl der Schande vor Berrath der Freunde, das Gefühl der Treue

zu den Fahnen, der Nothwendigkeitder Rache für erlittene Kränkung, des

Bedürfnisses,zum Besten der Kirchen zu opfern, der Pflicht, die eigeneEhre
und den Ruhm des Vaterlandes zu vertheidigen:so kann die selbeKunst auch

Ehrfurcht vor der Würde eines jeden Menschen wecken, Ehrfurcht vor dem

Leben eines jeden Thieres, Abscheu vor dem Luxus, vor der Rachsucht,vor

der Vergeudungvon Gegenständen,die anderen Menschen nothwendigsind;
kann die selbe Kunst auch die Menschenzwingen, freiwilligund freudig, ohne

daß sie den Zwang merken, stchselbst im Dienste der Menschheitaufzuopfern.
Die Kunst muß erreichen, daß das Gefühl der Brüderlichkeitund

Liebe zu den Nächsten,das jetzt nur den bestenMenschen der Gesellschaftzu-

gänglichist, zu einem gewohntenGefühl,zu einem Instinkt aller Menschen
werde. Wenn sie in den Menschen das Gefühl der Brüderlichkeitund Liebe

auf dem Boden der Phantasie hervorruft, wird die religiöseKunst die Men-

schen daran gewöhnen,auch auf dem Boden der Wirklichkeitunter ähnlichen

Umständen die selben Empfindungenvzuhaben; sie wird in die Seelen der

Menschen jene Schienen legen, über die dann die Handlungen der durch die

Kunst erzogenen Menschen ganz von selbst und natürlichhinrollen werden.

Eine volksthümlicheKunst aber, die die verschiedenstenMenschen in einem Ge-

fühl vereinigt und alle Scheidungvernichtet,wird die Menschen zur Einig-
keit erziehen,sie wird die Menschennicht durch Raisonnements, sondern durch
das Leben selbst die Freude an einer durch keine gesellschaftlichenSchranken

behinderten Einigung kennen lehren.
Die Bestimmung der Kunst unserer Zeit ist, aus dem Gebiet des Ver-

standes in das des Gefühls die Wahrheit zu übertragen,daß das Wohl der

Menschen in ihrer Einigung besteht, und so an die Stelle der jetztherrschen-
den Brutalität jenes Reich Gottes, der Liebe, zu setzen, das uns Allen als

das höchsteLebensziel der Menschheiterscheint. Vielleichtwird künftigdie

Wissenschaftder Kunst noch neue, höhereIdeale zeigen; aber in unserer Zeit

st die Bestimmung der Kunst einfach und klar. Die Aufgabe christlicher

Kunst ist: die Verwirklichung der brüderlichenVereinigung der Menschen.

Jasnaja Poljana. Lew Tolstoi·

»Es
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Judas.

»Æetellai«« « »Sei gegrüßt, Glaukus!«

»Wie fühlstDuDich heute, theure Freundin? Nochso unselig wie«gestern?«
»Nochunseliger·«
»Bei allem Schönendieser Erde! Wir müssenEtwas ausdenken, das Dich

heiter stimmt. Was wird Livius sagen, wenn er von seinem Streifzug zurückkehrt?«
»O Livius! Ich wollte, ich hörte und sähe nie wieder Etwas von ihm.«
»Wie? Von Deinem Livius?«

»Bah, Das war er.«

»Was hat er gegen Dich verbrochen?«
»Das Aergste, das ein Liebhaber verbrechenkann: Er hat michbetrogen.«
,,Betrogen? Mit wem?«

»Mit Iudäa.«
»Mit Iudäa? Vergieb, Metella: ich verstehe Dich nicht«
»Auch auf Deinen Geist scheint das fürchterlicheLand zu drücken,sonst

müßtest Du mich verstehen. Als Livius in Rom den Befehl erhielt, mit Hilfs-
truppen nach Syrien aufzubrechen, beschwor er mich, wenn er mir Botschaft zu-
kommen ließe, ihm nachzufolgen. Du weißt, daß nichts Ungewöhnlichesdarin

liegt. Eine Reihe uns bekannter Frauen ist ihren Gatten und Verwandten

gefolgt. Von Caesarea aus gab er mir Nachricht. Er schilderte mir das Leben

und die Leute da in Farben, die meine Neugier reizen mußten. Ich scheute
die mühsäligeReise nicht und kam.«

»Nun . . . und?«

»Kaum angelangt, wird Livius nach Tyrus zur Unterdrückungeines Auf-
ruhrs und von dort nachJerusalem geschickt. Was sollte ich thun? Da ich ihm
einmal gefolgt war, mußte ich ihn weiterbegleiten Aber glaubst Du vielleicht,
daß er hier ständig weilt? Nein. Fast täglich giebts in den kleinen Orten der

Umgebung Streitereien und Empörungen zu schlichten. Ich frage Dich: Was

braucht der Caesar so viele Rücksichtenauf diese Handvoll Hebräer zu nehmen?
Was gewinnt er durch Iudäa? Weshalb macht er nicht kurzen Prozeß mit diesen
Leuten? Was soll all die Langmuth, die Schonung? Denke Dir, gestern ließ
ich mich nach dem Tempel tragen· Plötzlichstellt sichuns der Hauptmann der

Tempelwache in den Weg. Auf meine erzürnte Frage deutet er auf eine Tafel,
auf der griechischund in unserer Sprache Allen, die nicht Juden sind, verboten

wird, weiterzudringen. Und wenn ich doch weiter ginge? fragte ich höhnisch.
Dann wirst Du den Gerichten übergeben,die Dich steinigen lassen. Was sagst
Du dazu?«

»Das Gebot kenne ich schon längst, schöneMetella. Der Caesar will

Religionfreiheit in seinem Reich und schütztdie Ideale seiner Unterthanen. Ich
finde es richtig von ihm.«

»Ich nicht. Wenn wir die Herren sind, müssenwir frei hingehen können,
wohin wir wollen. Wir sind aber nicht die Herren hier, wie es scheint.«

»AergereDich nicht, Freundin, und mach kein so böses Gesicht. Was

geht Dich die Polizei, der Caesar an? Du bist Deinem Liebsten hierher gefolgt
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und langweilst Dich. Aber diese unruhige Zeit kann ja nicht immer währen;
bald hast Du ihn wieder.«

»Ach . . . ich wollte, er hätte mich nicht gerufen.«
»Ich finde es hier nicht so schrecklich«
»Ja, Du bist ein Gelehrter. Du bist nachShrien gekommen, um Pflanzen

zu sammeln; was gehen Dich andere Dinge an?«

»Richtig; aber ich habe doch auchoffene Augen für Anderes.«

»FindestDu etwa Jerusalem schön?Dieser Tempel, der nochnicht fertig

gebaut ist und in dessen vollendeten Theil sie Einen nicht hineinlassen! Diese

langweiligen Paläste mit ihren sich immer wiederholenden Pflanzenornamenten
und den freudlosen kahlen Flächen an ihrer Außenseite! Bei uns haben die

Bettler schönereWohnstätten.«

»Du sprichst von Hellas.«

»Nein, ich rede nicht von meinem Vaterland, sondern von meiner zweiten

Heimath: von Rom. Und diese Leute hier! Die Männer verhüllen sich das

Gesicht, wenn ihnen ein Weib aus der Straße begegnet-«

»Das thun nur die Pharisäer.«

»Wer sind Die?«

»Gelehrte, die sich mit frommen Studien besassen·«

»Auch das Volk ist nicht besser Es liegt etwas so Freudloses, in sich
Verbohrtes, aus ihm-«

»Du siehst zu dunkel, theuerste Metella. Uebrigens: ich will Dir einen

Vorschlag machen. Kennst Du Jerusalems Umgebung? Bethanien, Kidron?

Kennst Du die Provinzen? Da lebt ein ganz liebenswürdigerMenschenschlag.
Auch die Natur ist freundlicher als in dem dürren Jerusalem.«

»Ich kenne hier gar nichts. Seit den paar Wochen meines Hierseins

fühle ich mich höchstverlassen und unglücklich«
»Wann kommt Livius zurück?«

»Das ist nicht bestimmt.«

»Nun,vielleicht könnten wir die Zeit zu Ausflügen benutzen. Liebst Du

Hügel,Quellen, Wiesen mit vielen Blumen, Weingärten, in denen der Gesang
der Hirten ertönt?«

»Schr! Das erinnert mich an mein Landhäuschenbei Antium. Hätte

ich es nie verlassen!«
»Du siehst es ja wieder. Einstweilen wollen wir nach Galiläa hinüber;

dort ist der See blau wie der Horizont. An seinen Ufern, höreich, solls allerlei

Neues geben.«

»SchöneNatur, Freiheit und Neuigkeiten? Das wäre ja herrlich. O, ich
liebe das Neue so!«

»Das ist etwas ganz Altes bei den Frauen.«

»Auch etwas ganz Begreisliches. Wenn wir nicht Mütter sind, ist unser

Leben zum Sterben langweilig«

»Wie, so redet Livius’ Freundin?«

»So redet ein Weib, das nebenbei Livius’ Freundin ist.«

»Nebenbei!Hübschausgedrückt,schöneMetella; Dein Liebster kann Freude
an Dir haben.«
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»Sollte ich immer nur ein girrend Täublein bleiben, das nach seinem
Tauber verlangt? Ich möchteeinmal etwas Anderes.«

»Achsol Nun, ich bin zwar Livius’ Freund; aber trotzdem wage ichs,
mich Dir besonders anzuempfehlen, wenn Du Dich nach Veränderung sehnst.«

»Ich glaube, ich bin der Liebe satt. Ich weiß nicht: hat diese schreckliche
Stadt mich umgestimmt oder . . .«

»Wie wärs, wenn Du zu den Therapeuten gingst?«
»Was ist Das?«

»IüdischeMöncheund Nonnen, die der Betrachtung Iehovas leben. Eins

ihrer Stammhäuser liegt bei Alexandria.«
,,Iehova? Das ist der Gott, von dem man sichkein Bild machen darf, der

immer zürnt? Nein, mit diesem sinsteren Gott will ich nichts zu thun haben.
Weißt Du: die Götter alle bewegen mich nicht mehr. Sie sind alt geworden.
Sie hören nicht mehr, sie sehen nicht. Wenn Jupiter sehen könnte,würde ers

dulden, daß der Caesar eines fremden Gottes Stätte beschützt?«
»Du bist klug, Metella. Und . . . wahrhaftig? Sehe ich recht? Thränen

in Deinen Augen? Du, die Kalte, Schöne, Grausame, die ruhig zusehen kann,
wenn man einen Sklaven zu Tode peitscht?«

«

»Ich weiß nicht, mir ist so wunderlich. Sag: giebts hier keinen Cirkus,
keine Volksfestspiele?«

»Nein; aber wir wollen nach Galiläa. Der Wein dort drüben und die

Fischer mit ihren sanften Gesängenwerden Dich froh stimmen.«
»Warst Du schon dort?«

,,Ia, einmal, aber da regnete es so sehr, daß ich wenig erkennen konnte.

Doch meinst Du nicht, daß Livius eifersiichtig wird, wenn Du mit mir hinüber-
reisest? Du lächelstverächtlich?Armer Livius! Ich hole Dich also ab. Noch
Eins. Erwarte nicht etwa, Luxus bei den schlichtenProvinzlern zu finden.«

»Schickedie Leute fort und laß Uns lustwandeln. Ist Das Wirklichkeit?
Das Schilf neigt sichträumend in der Sonne und flüstert. Und die blauen Wasser
sind bewegt, als ob sie zitterten. HochgeschwellteTrauben wollen ihren süßen
Saft vergießen. Wo sind die Krüge, die ihn auffingen? Auf den Feldern steht

das Korn reif. Wo ist die Sense, die es mäht? Die Oliven und Feigen hängenreif
an den Aesten Wo sind die Hände,die sie pflücktenPIst Das eine verzauberte Ein-

samkeitl Und auf den Hügeln die Hütten; alle stehen leer. Wo sind die zwitschernden
Kleinen, die jungen Mütter, die sie gewiß sonst bevölkern? Glaukus, Glaukus,
wohin hast Du mich geführt? Ist Das die Erde? Das ist ein Aufenthaltsort
Seliger. Aber wo sind sie? Komm, laß sie uns suchen. Hier liegt ein Kahn.
Rudere mich hinaus in die blauen, zitternden Wasser.«

»Wollen wir nicht lieber hier am Uferweg weitergehen? Auch mich nimmt

diese Stille Wunder. Es muß irgend ein Festtag oder etwas Aehnliches sein.
Sieh: dort kommen zwei Männer; wir wollen sie fragen.«

»Seid gegrüßt! Könnt Ihr uns sagen, was hier los ist? Wir wollten

uns in den See hinausrudern lassen, aber es ist Keiner da, der es thut. Wo

sind die Schiffer, die Leute, die hier wohnen?«
»Wir sind nichtaus der hiesigen Gegend, wir kommen aus Howasin.

Aber so viel wir gehörthaben, sprichtder Nazarener· Da ist alles Volk um ihn.«
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»Was haben sie gesagt, Glaukus? Jch verstand kein Wort.«

»Er sagte, daß der Nazarener predige. Das ist mir ganz willkommen. Jch
wollte Dir gern diesenmerkwürdigenMann zeigen, von dem man zu reden beginnt.«

»Wer ist cs?«

»Ein Pharisäer, aber anders als die Anderen. Jch selbst habe ihn noch

nicht gehört. Uebrigens hier im Lande ist Alles voll der sonderbarstenSchwärmen
Wenige Stunden von hier im Gebirge wohnt einer namens Simon, der Wunder

thun soll.«
»Wunder? Wie schön!Spricht auch Der heute?«

»Ich Weißnicht. Suchen wir zuerst ihn, den sie den Nazarener nennen.«

»Laß die Sänfte kommen.«

»Wir wollen lieber gehen, Metella. Es würde zu viel Aufsehen erregen.

Wir sind hier unter Fischern und Hirten.«
»So kommt«

·

»Wirst Du aber auch nicht müde werden?«

»Sieh den alten Oelbaum da. Wie verkrüppelter ist«-«

»Du weißt, die verkrüppeltenliefern die besten Früchte.«
»Wie wunderbar ist diese stille Luft! Horch: Stimmen.«

»Hinter uns kommt ein Trupp Leute«

»Lassenwir sie vorausgehen; sie stören die Ruhe.«

»HastDu verstanden, wovon sie sprachen?«
»Nein.«
»Von Jason, dessen Rede sie zu hören gehen.«
»Wer ist Jason?«
»Der Nazarener, der spricht.«

«

»Still, kein Wort mehr, damit ich das Plätschern der Wellen hörenkann-

Hier sindsie bewegter. . . Glaukus, hast Du schoneinen sotiefblauen Himmelgesehen?«
»Selten.«

»Was ist Das dort drüben auf dem Hügel? Ein großerFleck,der sichbewegt.«

»Es ist eine Schaar Menschen. Da ist sicher er, der spricht.«

»Laß uns den schmalen Weg durch die Reben nehmen«

»Es steigt. Gieb Acht, daßDu nicht strauchelst. Stütze Dich auf meinen

Arm. Du zitterst ja?«
»Ich weiß nicht . . . ich war lange nicht unter vielen Menschen«

»Wir wollen ganz hinten bleiben.«

»Aber dochso, daß wir ihn verstehen.«
»Natürlich. Sieh Dich um: diese herrlicheAussicht!«
»Was geht mich die Aussicht anl! Kommi«

»Nichtso schnelldie Höhehinan. Sei behutsamer.«
»Glaukus!«

»Ruhig!«
»Diese Stimme! Was hat er gesagt?«

»Selig sind, die Leid tragen, denn sie werden getröstetwerden-«

»Glaukus, ichmuß ihn sehen.«

»Bleib ruhig, Du kannst ihn nicht sehen. Eine Menge Volks umgiebt ihn.«

»SiehstDu ihn?«
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»Nein. Sie hockenauf den Bäumen und klettern einander auf die Schultern,
um ihn zu erblicken.«

»Was sagte er jetzt? Dort wischtsichein Greis Thränen aus den Augen.«
,,Selig sind die Sanftmüthigen, denn sie werden das Erdreich besitzen.«
»Und jetzt?«
»Selig sind die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erlangen.«
»So still war noch nie die Luft.«

»Er hat eine mächtigeStimme.«

»Das finde ich nicht. Aber die Ohren schärfensichund werden hellhörend.
Wie muß Der aussehen, der so sprichtl«

,,Metella, Metella, bist Du toll?«

»Laß mich, ichmuß in seine Nähe. Vielleichtgelingts mir. Mein Leib

ist schmiegsamwie der einer Schlange, ich gleite hindurch.«
»Aber warte dochnur ein Wenig, du Ungestüme,warte! Was ist nun?

Hat Dir einer der übelriechendenFischer auf den rosigen Fuß getreten? Metella,
was hast Du?«

»Ich habe zwei Hände gesehen. Sie lagen gefaltet auf einem blauen Ge-
wand. Es müssenseineHände sein . . . Weshalb stößtmichder Menschdazurück?«

»Er sagt, Keiner dürfe in die Nähe seines Herrn.«
,,Seines Herrn? So ist er also sein Diener? Frag ihn, wie er heißt.«
»Er schweigt trotzig-«
»Nun hat er zu sprechenaufgehört. Was wollen sieAlle von ihm? Wenn

sie doch nicht so vorwärts drängten! Ich kann nicht weiter. Halte den Mann

auf, der uns entgegen kommt. Er scheint zu ihm zu gehören,denn sie weichen
ihm gefällig aus. Er soll sagen, wie ich in Iasons Nähe komme.«

»Er fragt, was Du von seinem Herrn wills .«

»Was ich will? . . . Ich weiß nicht . . . Frag ihn nach seinem Namen.«
»Er nennt sichJudas aus Kerioth.«
»Welchwunderbarer Kopr«

»Ia, ein ganz seltener Kopf. Er sagt, sein Meister sei heute müde und

möchteausruhen.«

»Ich will ja nichts von ihm . . . Da . · · ist es Der?«

»Nein, Das ist er nicht; er soll nach der anderen Seite den Hügel hinab
sein. Der Mann blicktDich scharf an.«

,,Sag ihm, ich sei aus Jerusalem und hätte von dem Ruhm seines
Meisters gehört.«

»Sags ihm selbst, er versteht ein Bischen griechisch-«
»Geh voraus, ich will ein paar Worte mit ihm sprechen-«
»Er hats eilig.«
»Ich eile mit ihm, vielleicht sehe ich Iason noch auf dem Wege.«
»Ich folge Dit—«

»Welcherist Dein Herr?«
»Der dort im blauen Gewand in der Gruppe der Männer.«

,,Kannst Du nicht machen, daß er umsieht?«
»Herr, Heer Hier liegt ein Weib und neigt das Haupt vor Dir.« . . . .

»Metella!Was hast Du?«
"
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Sie ging zwischen flüsterndemSchilf am Ufer des Sees den schmalen
Fußpfad, der von Bethsaida nach Kapernaum führte. Es kam ihr sonderbar vor,

allein zu gehen. Noch nie im Leben hatte sie es gethan. Jn Rom hatte sie

ihre Dienerinnen, ihre Verehrer, ihre Freundinnen bei jedem Schritt an der

Seite gehabt. Hier begleitete sie Niemand als der stille Sonnenschein, der von

einem wolkenlosen Himmel strahlte. Sie trat in die Wegschänke,die sich gleich
im ersten Gäßlein in Kapernaum erhob. Der, von dem man ihr gesagt hatte,
daß er hier sei, saß vor einem aufgeschichtetenGeldhäuflein, das vor ihm aus
dem Tisch lag, und rechnete· Nachdem sie flüchtiggegrüßt hatte, setzte sie sich
neben ihn. Ein halbwüchsigerKnabe, der von nebenan hereinsprang, fragte sie
um ihr Begehr. Siemachte eine abwehrendeHandbewegung und neigte sichquudas.

»Ich möchtemit Dir reden.«

Sein hageres, von vielen Furchen zerrissenes Gesicht wandte sich zu ihr.
»Laß mich erst fertig rechnen.«

»Was brauchstDu zu rechnen? Jhr gethuch dochnicht mitDergleichen ab.«
Ein unendlich bitteres Lächelnumzuckle den schmerzlichenMund. »Ja,

Das meint Jhr Alle. Und doch bedürfen wir des Geldes, um nicht zu verhun-

gern. Wovon sollten wir wohl unsere Lebensmittel bezahlen? Keiner hat ihr
Säckelwart sein wollen; michhaben sie endlich dazu genöthigtund nun verachten
sie mich dafür.«

Metella zog die feinen Brauen verwundert in die Höhe-

,,Verachten? Ich denke, er steht über so menschlichenRegungen·«
»Er, ja, — erl« Die dunklen Augen des Keriothen brannten in wilder Zärt-

lichkeit auf. »Aber die Anderen. Simon und sein Bruder und die Frauen.
Die umgeben ihn wie eine Mauer. Man kann allein mit ihm nie -ein Wort

wechseln. Neulich,«schluchzteer, von einer Erinnerung überwältigt, auf, ,,haben
sie gar gesagt, ich hätte die Kasse beftohlen. Und doch lehrt er, daß es in seinem

Reich kein Mein und Dein geben soll. Wenn eskein Eigenthum giebt: wie

kann Einer Dieb sein?«

»Da hast DU Recht· Er wird wohl von dieser Anschuldigung nichts

wis en. Sag, Keriothe, kannst Du mir nicht Einiges von ihm erzählen? Siehe:

ich habe Alles um seinetwillen verlassen. Meinen Geliebten, meine Freunde,
mein Vaterland. Meinen Schmuck habe ich verkauft und bringe Dir hier den

Erlös. Nimm. Lege es in Eure Kasse.« Sie reichte ihm ein Säcklein. »Ich

bin von Jerusalem fortgezogen und wohne in Bethsaida unter Bettlern, um in

seiner Nähe zu sein. Wenn sie mich nur wenigstens verstünden!Aber sie sprechen
weder griechischnoch unsere Sprache. Du bist der Einzige, der mich versteht.

Glaubst Du, daß es schwer sei, Eure Sprache zu lernen? Glaubst Du, daß ich

einst so weit komme, ihn ganz zu verstehen?«

»Das wirst Du bald. Jhn versteht Jeder. Sogar die kleinen Kinder,
die noch nicht lallen können,strecken ihm die Arme entgegen. Die Thiere kauern

sichvor ihm nieder und lauschen seiner Stimme. Wenn Einer einen recht reichen

Fischfang thun will, bittet er ihn, das Netz zu berühren. Alles über und unter

der Erde strebt zu ihm.«

»Du liebst ihn wohl sehr.«
»Wer auf Erden könnte wohl ihn nicht lieben?«
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»Glaubft Du auch, daß er mehr sei als andere Menschen?«
»Das glaube ich nicht: Das weiß ich.«
»Woher?«

,,Woher? Weil er Wunder thut, wie die Propheten, und weil er es selbst
von sichsagt. Und dann habe ich ihn manchmal belauscht, wenn er allein war.

Er ist nämlich entweder ganz allein oder mit Vielen zusammen. Mit einem

Einzelnen habe ich ihn nie gesehen.«
»Und was geschahda, als er allein war?«

»Da war er ganz anders, als wenn er mit uns zusammen ist. Seine

Augen flammten und sein Angesicht leuchtete und er war viel größer als sonst.
Und ein Stolz, dessen sonst in seinem milden Angesichtkeine Spur zu erblicken

ist, lag wie die Majestät des Herrn auf ihm.«
»Und Duhast Das gesehen?«

»Ich kroch auf meinen Knien ihm näher. Es war in der Nacht. Er

schläft-öftersim Freien. Aber sobald ich ihn anrufen wollte, erstarb mirdie Stimme.«

»Und was geschahweiter?«
»Er breitete die Arme zum Himmel . . .«

»Und?«
"

.

,,Mich ergriff ein Schrecken . . . Ich verhülltemir die Augen«
»O Du Einsältiger!Da hätteichmich eherversengen lassen, als erschrocken

mein Angesicht verhüllt. Ich verstehe, daß er anders ist, wenn er mit Euch
spricht, als wenn er mit sich allein ist.« ·

Der Keriothe starrte zu Boden. Seine Lippen zitterten, als er sagte:
»Das ist das Schreckliche,das Unbegreifliche. Er ist immer anders, jeden Tag,
jede Stunde. Demüthig, daß uns die Röthe der Scham ins Gesicht steigt, und

gebieterisch wie ein König. Er ist ja auch einer; er ist aus Davids Geschlecht-«
,,Weshalb bekümmert er sich nicht um seine Rechte?«
»Judäa ist zu wenig für ihn. Die Erde mit ihren vier Reichen muß

sein werden. Und auch Das genügt ihm nicht. Er sagt. sein Vater im Himmel
habe Schätze, die kein irdisches Auge erträumen könne. Er will nicht nur die

Erde, er will den Himmel mit all seinen Sternen, die Sonne und den Mond

in seinem Besitz wissen.« »

»Das ist vergeblich. So hoch kann kein Sterblicher gelangen.«
»Er kann Alles. Er bändigt mit einem Lächelndas Meer. Er macht

fünfhundertHungrige durch sein Wort satt· Vor seinen durchdringenden Augen
entfliehen die Dämonen.«

»Aber, wenn er so viel kann, weshalb sitzt er hier im armen Galiläa

und geht mit Bettlern um, statt in einem Kaiserpalast in Rom oder Jerusalem
zu herrschen?«

·

»Das ist es eben-« Die Augen des Keriothen flackerten. »Er verspricht
uns alle Tage, daß der Anfang seines Reiches bald kommen werde. Aber er

verzögert es. sWill er unsere Geduld prüfen? Ach, er hat sie schon längst er-

probt. Kein Einziger ist unter Denen, die um ihn herum sind, der nicht mit

blutigen Opfern sichdas Glück erkauft hat, seine Stimme zu hören; Der Eine

hat seine kleinen Kinder, sein junges Weib um seinetwillen verlassen. Ein An-

derer überließ seine alten Eltern der Verlassenheit, um ihm dienen zu können.
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Ein Dritter gab sein Amt auf, um seiner Spur nachzugehen. Jede Erdscholle,
die er betritt, ist mit Opfern erkämpst. Was kann ihn bewegen, so lange zu

zaudern, seine wahre Gestalt zu zeigen? Wir wissen es nicht. Vielleicht drängt

ihn sein Verlangen nicht nach der Glorie, die ihm gewiß ist, die um seinetwillen
von uns aber ungeduldig ersehnt wird. Wir wollen ihn endlich zur Rechten

seines Vaters in der Herrlichkeit sehen, die er uns schonJahre lang schildert.«
»Wie ich höre, soll sein Leben nicht ungefährdetsein. Er hat mächtige

Hasser in Jerusalem.« ,

»Wenn ihn nur Etwas endlich zur Entscheidung triebe, und wärs auch
eine Verfolgung, die sie gegen ihn unternähmen! Dann müßte er sichvertheidigen
und seine wahre Gestalt enthüllen.«

»Aber wenn sie ihm ein Leid zufügten?«

»Jhm kann Niemand ein Leid anthun. Er ist Gottes Sohn. Wir wissen

ja, daß Alles so ist, wie er sagt; aber wir möchten,daß auch die Anderen es

sehen Und glauben. Besonders Die in Jerusalem mit ihren tauben Herzen.«

»Wie mußt Du ihn liebent«

Die Lippen des Mannes preßten sich fest zusammen. Dann strich er das

Geld vor sich in den Sack und stand auf. Auch Metella erhob sich.
»Was soll ich thun, um in seine Nähe zu kommen?«

,,SchließeDich den Anderen an.«

»Sind denn diese Frauen, die ihn begleiten, bedienen, nicht eifersüchtig

auf einander?«
Der Keriothe lächelte. »Nein, Frau. Jede von ihnen weiß,daß sie als

Einzelne ihm nichts ist, vereint mit den Anderen aber für ihn ein Erkennen

seiner Jdee bedeutet. Er hat nie ein Weib berührt. Aber er liebt diese Frauen,
wie er die Blumen, die Farben des Abendhimmels, den Gesang der Vögel liebt.«

,,Kannst Du mir sagen, was eigentlichseine Idee ist?« Sie traten hinaus
in die schneereinelaue Luft, die im Sonnenglanz zitterte.

»Er will ein Reich der Liebe und des Friedens gründen. Er will den

Menschen ihre Unschuld zurückgeben.Und er will nicht, wie der Täufer am

Jordan, daß sie Buße thun und fasten ihrer Sünde wegen. Sie sollen die

Augen nicht senken,sondern lächelnund froh werden, wie das Gethier des Waldes,

wie die Blumen auf dem Felde, die der Herr kleidet, wie die Kindlein an der

Mutter Bruf .«

»So will er also Liebe?«

»Nichts Anderes.«

»Aber . . .« Jn Metella regte sichdie gebildete Frau, die in ihrem Hause
in Rom lange Gesprächemit geistreichenDenkern geführt hatte . . . »Was würde

aus allem Wissen werden, wenn man nichts Anderes erstrebte, als mit sich und

der Welt in Frieden zu leben?«

»Er sagt, alles Wissen sei eitel," alles Streben unnütz außer dem einen:

Liebe zu schenken,Liebe zu empfangen. Liebe zu dem Vater, der die Erde er-

schaffenhat, Liebe zu dem Sohne, der ihn verkündet,Liebe zu den Mitmenschen,
die eigentlichein Leib sind, Liebe zu sichselbst, die wir göttlichsind, weil uns

ein Gott geschaffenhat-«
Metella blieb stehen und breitete die Arme zur Sonne empor-
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,,Heil mir, daß ich Deinen König gefunden!«
Der Keriothe ging still seines Weges weiter-

Die Leute wichenzurück. Einer blieb ruhig stehen· Sie warf sichvor ihm
nieder und stammelte: »Herrl« Sie wollte zu ihm aufblicken, aber sie vermochte
ihre Stirn nicht zu erheben. Da berührte er ihr Haupt. Nun konnte sie es-

Sie sah in ein blaucs Augenpaar, in dessenVordergrund ein Lächelnlag. Sie

sah in ein hageres Gesicht, das ihr weiß wie der Schnee erschien. Sie sah einen

Mund, der das Verschweigenseines letzten Wortes gewöhntzu sein schien. Aus

dem blonden, schlichtenHaar, das die hohe Stirn umgab, wehte die Milde und

Sanftheit des gnädigstenHerzens zu ihr herab-
»Was willst Du, Frau?«
»Nichts! Dir dienen.«

Nun trat das Lächeln der Augen auf die Lippen. Sie theilten sich leise-
Jhr aber stürzten heiße Thränen aus den Augen. Er schritt gelassen weiter-

Und der Raum um ihn füllte sich wieder. Kinder hingen sich an sein
Gewand, Männer wandten die Köpfe zu ihm, um mit ihm zu sprechen. Sie

lag nochimmer auf den Knien. Sie küßte den Sand, darüber seine Füße ge-

schritten waren. Sie küßte die Luft, die sein Kleid bewegt hatte. Sie lächelte
und zitterte und fühlte auf einmal, wie jung und unschuldig sie war, trotz .. .

ihrer Vergangenheit. Das war seine Macht-
Hinter ihr kam eine Frau auf Krücken, die so schnell ging, wie es ihre

Kräfte erlaubten, um ihn noch zu erreichen. Metella sah ihr mit nassen Augen
ins Gesicht.

»Wie kommt es, daß er blond ist? Eure Männer sind doch dunkel-«

»Auch David war blond und weiß; und er ist aus seinem Geschlecht.«
»Ja, ich sah es: er ist ein König. Was ist der Caesar gegen ihn? Wäre

er in Griechenland, sie hätten ihn schon längst zum Gott ausgerufen.«

Taube, Du meine bräunlicheTaube, hast Du denn gar keine Furcht,
daßichDich hasche? Willst Du mir nicht ausweichen, kleine Leichtfertige?Trippelst
neben mir und siehst mit Deinen röthlichenAeuglein zu mir auf. Hast Recht
mit Deinem Vertrauen. Jch fügeDir kein Leid zu· Wer könnte hier Weh thun,
wo die Mildheit seiner Stimme die Luft durchtönt? Scheidet die Sonne nicht
ungern von diesen Ufern, wo die Wege führen, die er geht? Zaudert.die zur

Frucht gewordene Blüthe des Obstbaumes nicht, den mütterlichenAst zu ver-

lassen, um ihn noch länger vorübergehenzu sehen? Ihn in seinen armen Ge-

wändern, mit den demüthigenHänden, die die Blitze nicht ergreifen wollen, ob

sie auch in ihrer Gewalt sind. Weshalb nicht, Jason? Nur gezwungen übst
Du Wunder. Es geht Dir auch darin, wie mit dem Antritt Deiner Herrschaft.
Man mußDich durchFlehen, durchThränen, durchBeschwörungendazu bewegen.
Du wandelst viel lieber als Mensch unter Menschen. Hat nicht auch Zeus oft

solcher Sehnsucht gehorcht? Ach, was ist Zeus gegen Dich, Du die Lüfte in

Liebe Entzündenderl Jhr uralten Oelbäume da oben auf dem Hügel, auf die

die tausendjährigenAugen des Hermon blicken,habt Ihr oft seinen Schlummer be-

hütet? Hat nicht die Nacht seiner Lippen Stolz besiegt und ihnen ihr Geheimniß
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entlockt? O könntet Ihr redenl Ist er wirklichein Gott? Wenn er Wunder wirkt,

muß er mehr als ein Menschsein. Beim Herannahen der häßlichenBlödsinnigen,

die, von Dämonen gepeinigt, ihn um Hilfe anriefen und die er heilte, lief ich
davon. Ich möchteein schönes,liebliches Wunder aus seinen Händen hervor-
gehen sehen. Bald führt ihn das Osterfest nach Jerusalem. Noch vorher will

ich mich ihm zu Füßen werfen.
Und sie sank vor ihm auf die Knie, als er, von seinen Getreuen begleitet,

über die Fluren kam.
.

»Herr, sei meinem Zweifel gnädig! Wirke ein Wunder, auf daß ich an

Deine Gottheit glauben kann l«

Heute liegt kein Lächeln,heute liegt ein tiefes Mitleid in dem Blick, mit

dem er auf die Kniende sieht. Ohne die Lippen zu einer Antwort zu öffnen,

geht er vorüber. Aber Einer hat sich aus der Gruppe um ihn gelöst und tritt

vor sie hin. Es ist ein zarter Jüngling mit sonnigen Augen und Lippen, die

zum Küssen geschaffenscheinen.
»Du suchstWunder? Ist er nicht das Größte, der eben vorüberschritt?

Du suchstWunder? Du selbst mußt das Wunder thun. Ohne Deine Hilfe kann

es nicht geschehen.«
»Was soll ich thun, um es zu können?«

»Die Augen öffnen,nichts weiter.«
Er verläßt sie. Sie sieht sinnend zum geröthetenAbendhimmel.
Das ist anders, als ich erwartet habe. Verstehe ich ihn denn? Dieser

Jüngling scheint ihn besser zu kennen. Er nennt ihn selbst das Wunder. Auch
ein verstecktes, verborgenes. Mag er doch bald-seine Göttlichkeitenthüllenl . ..

,,Keriothe, Deine Augen werden immer brennender. Deine Gestalt ist ge-

brochen. Deine Hände zittern. Und er macht dochAlles schön,was der Frieden
seines Wesens berührt.«
»Hast Du je geliebt, Frau?«
»Ich glaube: bis jetzt noch nicht«
»Weißt Du, wie viele Minuten der Tag hat?«
»Nein, aber ich denke, recht viele.«

»Nun stelle Dir vor: alle diese Minuten laure ich auf die Enthüllung,
die einem sehr Geliebten zur Wahrhaftigkeit verhelfen soll. Und so laure ich
seit Iahren. Rechne Dir diese Minuten alle zusammen, rechne Dir zusammen
all die schmerzendenZweifel, die Widerlegungen, die Widersprüche,die mich der

Verzweiflung zutreiben. Ich kann nicht mehr anders. Ich muß ihn zur Ent-

hüllung bringen, — und koste es mein Leben.«

»Du willst ihn zu Etwas nöthigen,womit er zögert? Und Du sagst, Du

liebtest ihn?«
»Mehr, als Alle ihn lieben. Mehr als seine Mutter und Simon und des

Zebedäus Sohn. Ich will ihn endlich zur Rechten seines Vaters in Herrlich-
keit sehen-«

»Zur Rechten seines Vaters in Herrlichkeit«. . . .

»Mariamma von Magdala, laß mich an Deiner Seite bleiben. Du bist

39
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ein Weib wie ich und folgst ihm über die Hügel nach Jerusalem nach. Du betest
zu ihm, wie ich zu ihm bete· Laß mich Deine Schwester sein.«

Ein Angesichtmit zwei wundersamen Augen neigte sichauf sie und küßtesie.
»Ich folge ihm nicht allein. Wir Alle, die ihn lieben, gehen mit ihm.

Wir wollen ihm dienen, ihn schirmen, denn uns ahnt Schweres.«
»Wie sollte dem Auserlesenen Schweres begegnen, dessen er nicht Herr

werden könnte?«

»Jesu Wege sind dunkel und wir kennen sie eigentlich nicht.«
»Und trotzdem wollen wir Alle ihm folgen. Aber Ihr, die Jahre lang

um ihn seid, müßt ihn doch ganz verstehen·«
»Wie kann ein MenschenverstandGottes Sohn begreifen?«
»Armer Jesu, Du bist allein. Selbst die Liebe versteht Dich nicht1«
Sie ritten auf ihren kleinen Maulthieren über Hügel und Höhen. Wenn

sie sprachen, sprachensie von ihm. Wenn sie schliefen,träumten sie von ihm. Wenn

sie lächelten,lächeltensie im Gedanken an ihn. Wenn sie weinten, weinten sie
um ihn. Wenn ihre Seelen ahnungvoll zusammenschauerten, geschahes, weil ver-

schleierte Visionen vor sie traten, in denen sie sein Antlitz in Trauer erblickten.

Einmal, nachts, als sie rasteten, begann Metella, zu zittern, und weckte

ihre Genossin. Auch die anderen Frauen erwachten.
»Ich habe von dem Keriothen geträumt. Geht auch er nachJerusalem?«
Sie nickten.

»Habt Acht aufs:ihn.«
Maria blickte sie ruhig an. »Er ist des Herrn Freund und Jünger.«
»Aber seine Liebe ist gefährlich.«
Metella vergrub das Gesicht in ihre goldene Haarfluth und schluchzteim

Stillen. Zu sagen wagte sie nichts mehr.

Da ist die schrecklicheStadt, die sie einst so bedrückthat. Die finsteren
Häuser ohne Schmuck. Die Männer, die wegsehen,wenn ein Weib ihnen begegnet.
Die Priester mit ihren starren Gesichtern. Der hochgelegeneTempel, an dessen
Bollwerk sie noch arbeiten. Sie durchstreift sinnend die Gassen. Der Gedanke,
Livius zu begegnen, dem einst heißGeliebten, läßt sie gleichgiltig. Auch Glaukus,
des Freundes-, gedenkt sie kaum. Sie sucht uur Eins, Einen: ihn, der ihr ihre
Kinderunschuldwiedergegeben hat. Sie weiß, er weilt mit seinen Schülern im

Tempel. Stunden lang treibt sie sichdraußen in den Vorhallen umher· Knüpft
Gesprächemit den Krämern an, die ihre Waaren hier feil halten, versinktwieder

in Gedanken und zittert vor Ungeduld «undSehnsucht. Endlich sieht sie ihn nahen.
Wie hat sichsein Angesicht verändertl Zu der sanften, bezaubernden Milde,

die jedes Knie vor ihm niederzwingt, zu dem erbarmenden Mitleid in seinen
Augen hat sich ein Zug ergreifender Schwermuth gesellt. Wie eine unbestimmte
Bangniß,geheimnißvollesAhnen nahender Schrecknisse.Metella schauert.Obgleich
sie dicht vor ihm steht, erblickt er sie nicht. Er sieht kein Einzelnes.

Langsam schreitet er den Männern voran, die ihm flüsterndfolgen.
Plötzlichstreift Metella ein heißerHauch-
Der Keriothe ist an ihr vorüber gegangen. Sie preßtdie Hände auf die

zitternde Brust.
«
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»O Jason, Jason, gehst Du Deiner Herrlichkeit entgegen oder . . . . .

Deinem Ende?«

Mit lautlosen Sternen kam die Nacht« Wie ein Rudel scheuer Gemsen
kauerten die Frauen beisammen und flüsterten einander Kraft und Trost zu,

küßteneinander die Thränen aus den Augen, die um Den flossen, der ihre Welt

war. Der vielleicht über ein Kleines in stolzer Herrlichkeit, unerreichbar, über
ihnen im Himmel thronen würde.

Durch die Luft strich ein kühlerHauch-
Sie erhoben sich von den steinernen Stufen des Tempels, wo sie geruht

hatten, und gingen der Herberge zu, da sie übernachtenwollten-

Plötzlichkam ihnen ein Zug Menschen entgegen. Knechte mit Fackeln
in den Händen, ein Raum, und dann . . . . Er, hoch und starr, die Augen wie

in eine Unendlichkeitverloren.

Und weit hinter den Anderen Einer, schluchzendwie ein Kind . . .

»Der Keriothe,«schrie Metella auf . . . »Er hat ihn verrathen!«

,,Graut noch immer der Tag nicht? Mir ist, als seien Jahre vergangen,
seit wir hier ruhen« Siehst Du keinen Schimmer im Osten ?«

Die thränenreichenLider Marias öffnen sich schwer. Sie späht in die

stickigeFinsterniß hinaus. »Ich sehe kein Licht. Alles ist dunkel-«

»Und doch höre ich Getümmel und Lärm auf den Straßen. Es muß
die Zeit sein, wo sonst Tag wird. Verbirgt sich die Sonne, um nicht Zeuge
seines Elends zu werden? O Freundin, wie mag dieseNacht für ihn vergangen

sein? Lebt er noch? Leidet er? Sind seine lieben Hände noch gefesselt wie

gestern Abend ?«

»Du faßt ihn zu menschlich:er ist mehr als Du und ich.«

,,Glaubst auch Du so? Dann wird er seine Stricke zerreißenund seine
Peiniger in den Staub strecken. Komm, laß uns hinausgehen, vielleichterfahren
wir Etwas über sein Schicksal, vielleicht sehen wir das großeWunder, das er

uns verheißenhat.«
Sie umschlangen einander und schritten hinaus. Draußen fanden sie ihre

Freundinnen und vereinten sichmit ihnen. Ein widerwilliges blasses Licht brach
langsam hervor und beleuchtete die hastigen Leute, die, um Vorräthe für das

Osterfest einzukaufen, die Straßen durcheilten. Da faßte «Metella krampshaft
Marias Arm. Vor einem hohen Gebäude in der Nähe des Tempels, dessen
Düsterheitnoch durch einen finsteren Thurm erhöhtwurde, der sich in unmittel-

barer Nähe daran schloß,stand eine Gruppe Menschen.
’

»Wessenist dies Haus?«
Marias Lippen begannen zu zittern.
»Es ist das Prätorium.«
Sie sahen einander an und blieben stehen. Auch die Anderen, die ihnen

gefolgt waren. Sie glichen einer Gruppe hilfloser Kinder.

Man stieß sie geringschätzigzurück,um selbst dem verhängnißvollenEin-

gang näher zu kommen.

Plötzlich rollt ein Murmeln durch die Menge. Aus den Höer drinnen

39He
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dringt Gelächter. Eine Stimme hat gerufen: Heil Dir, König der Juden! Heil
Dir, König der Juden! pflanzt sichs weiter-

Was geht dort drinnen vor? Hat seine Herrlichkeitbegonnen? Aber Das

klang wie Hohn, nicht wie Anbetung. Und immer neue drängendeMenschen-
massen wälzen sich heran. Die scheuen, verschüchtertenFrauen werden zurück-

gedrängt. Sie sehen sich um. Wo sind die Männer? Seine Schüler, seine
Getreuen, die für ihn zu sterben schwuren? Keiner läßt sich blicken.

,,Kreuziget ihn! Kreuziget ihn!«
Maria umfaßt die zusammenbrechendeGestalt neben sich und zieht sie fort.
Hinter ihnen wallen die Wogen der Empörung und schlagen über dem

Haupt des Größten zusammen.

»Was naht dort für ein Zug aus dem Thor ?«

»Ich sehe keinen-«

»Dortl«

»Es ist ein Centurio mit Soldaten.«

»Ich sehe noch mehr. Zwei Männer, die Kreuze schleppen. Maria, sieh
genauer hin, siehst Du . . . noch Einen.«

»Ich sehenochEinen. .. aber es ist nicht unser Herr. Es ist ein alter Mann.«

»Und hinter ihm, der so langsam, so hoch schreitet. . .?«

»Das ist Jesusl«
»Jesus!« . . .

Sie eilen ihm entgegen über das steinige Brachfeld hinüber. Sie sehen
nicht, wohin sichder Zug bewegt, sie hörennicht die Hohn- und Zornesrufe des

Volkes, des selben Volkes, das sich vor einigen Tagen noch schlug, um seinen
Mantel berührenzu können. Sie sehen nicht, wie dick und stickig die Luft wird,
wie röthlicherNebel sichherniedersenkt. Sie fühlenkaum, daß der Weg zu steigen
beginnt· Sie wollen sichihrem Herrn nähern. Ein Soldat stößt sie zurück-

Einige der Leute kehren um, es bilden sichGruppen; nun könnensie ihn
erblicken. Er steht still, hoch, das Haupt gesenktvor dem Kreuz, an das sie ihn
heften wollen. Die Soldaten reißen ihm die Kleider herab. Da legt sich eine

Hand auf Metellas Schulter. Zwei glühendeAugen neigen sichauf sie.

»Verzage nicht, Frau, Du wirst gleich den Himmel sichtheilen und den

Vater herablangen sehen, um den Sohn in sein Reich aufzunehmen. Bis jetzt
hat er gezögert. Nun muß er es thun . . .«

Sie fällt auf die Knie und verhüllt das Antlitz.
Als sie es erhebt, siehtsie ihn schwebenzwischenHimmel und Erde. Rother

Nebel umgiebt das Kreuz und läßt sein weißes, hoheitoolles Gesicht, das auch
jetzt seine Göttlichkeitnicht verleugnet, wie aus einer anderen Welt erscheinen.
Und die Frauen starren zum Himmel, ob er sichtheilt . . .

Die Röthe des Nebels erbleicht, es wird finster, sinsterer. Die Nacht will

ihr Gesetzdurchbrechen,um ihre Schatten dem Heiligenzu spenden.
Wo sind die Jünger?
Einmal gleiten seine Blicke wie suchenddurch die fremdesMenge, die ihn

in theilnahmloser Neugierde umfteht. Jst es möglich? Jst er allein, verlassen
im Tode von Denen, für deren Glück er sein Leben hingiebt? Hat Keiner aus
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ihrer Reihe den Muth, sich ihm zu nähern? Umschlingt Keiner das Kreuz, an

dem er die Arme nach ihnen ausbreitet? . ..

Da werden seine Augen groß, leuchtend. Sieghaster Glanz bricht von

seiner Stirn. Sieht er Etwas? Erblickt er die Könige, die Beherrscherder

Nationen, die Helden, die Weisen, die in endlosen Reihen sichum ihn schaarenund

ihn Gott nennen? Sieht er den Erdball in seinem Zeichen und die Gestirne des

Himmels seinen Namen tragen?

»Mein Gott, mein Gott, wie verherrlichst Du mich! Es ist vollbrachtt«
Er neigt das Haupt und stirbt . ·.

»Was hat er gesagt? Was hat er gesagt?«

»Er rief Elias an.«

»Nein, er hat seinem Vater da oben irgendwo zum Vorwurf gemacht,daß
er ihn verlassen habe.«

»Ist er· tot?«

»Es scheintso.«
»Und wo sind die Legionen Engel, von denen er hoffte, daß sie ihm zu

Hilfe kämen ?«

»Der Narr!«

»Der betrogene Betrüger-·
»Schwester,hast Du ihn verstanden ?«

»Er sagte: ,Es ist vollbrachtll
»Aber vorher Das, vorher?«
,,Michdünkt,er rief : »MeinGott, mein Gott, warum hastDu michverlassen!«
»Du irrst.« Ein Jüngling mit weichem,mädchenhastemGesicht und vom

Weinen geschwollenenAugen taucht neben ihnen auf.
»Er sagte: ,Mein Gott, mein Gott, wie verherrlichst Du michl««
»Rief er wirklich so?« Das totbleiche Gesicht des Judas neigt sich zu

Johannes. ,,Mich hat ein solcher Schreck ergriffen, als er die Lippen öffnete,

daß ich ihn nicht verstanden habe.«
»Er hat es gesagt.«

»Dann war er dochmehr als wir. Dann muß er Etwas gesehen haben,
das uns verborgen blieb. Nur ein Verzweifelnder hätte ausgeruer: ,Mein Gott,
mein Gott, warum hast Du mich verlassen!««

Ein Bote kam angesprengt und theilte eine Nachricht mit. Die Leute er-

bleichten. Viele eilten nach der Stadt zurück.
Der Vorhang des Allerheiligsten im Tempel ist mitten entzwei gerissen.

»Schwester,mich dünkt, wir Alle haben ihn nicht begriffen-«

,,Siehe, der Soldat hat sein Herz durchbohrt. Wenn wir auch seinem Geist

nicht folgen konnten: dieses Herz haben wir verstanden. . .«

»Ist er tot? Dann laß auch uns sterben.«

»Nein, wir wollen nicht sterben, sondern getreulich seiner harren. Er hat
uns versprochen,wiederzukommen.«

»GlaubstDu, daß er Dies hält, da er doch so viel Anderes nicht hielt,
das er versprach?«

»Er hat Alles gehalten, Schwester, aber anders, als wir es erwarteten.«
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v»Wann wird er wiederkommen?«

»Ich weiß es nicht. Aber er steht vom Tode auf.«
,,Maria! Halte Wacht, bis ichwieder komme. Jch eile zu dem Arimathäer.

Er hat gesagt, wenn der Herr tot ist, sollten wir ihn holen, damit er uns ihn
begraben hilft. Er hat drüben im Garten eine Ruhestätte.«

,,Laß mich noch einmal die Hände küssen,die so Viele gesegnet haben.
Du milder Mund, der die VerachtetenBrüder genannt hat! Ihr Augen, die rein

machtet das Unreine, das Eure heiligen Blicke berührten . . .«

,,Laß, laß Frau, es wird spät. Bevor der erste Stern herauskommt, muß
er begraben sein.«

»Heute kommt kein Stern herauf-«
Sie trugen ihn auf einer hölzernenStütze, ganz mit Leinwand verhüllt,

in die Felsengruft. Ihre Fackeln qualmten, als sie nochmals hineinleuchteten in

den engen Raum, der die Seligkeit einer Welt umfing. Dann wälzten sie den

schwerenStein vor die schmaleOeffnung, wandten sichwieder der Stadt zu und

versprocheneinander, am übernächstenTage zu kommen. Sie sprachen davon,
daß er auferstehenwürde. Wenn in Allem seine Prophezeiungen sichanders ver-

wirklicht hatten, als sie voraussetztem in Diesem konnte es nicht geschehen,denn

dies Versprechen, das er so oft wiederholte, ließ keine andere Deutung zu . . .

Nach dem schwülen,blutrothen Tag eine totstille Nacht-
Sabbath in der Luft, auf den Feldern, im Gezweig der uralten Oelbäume,

die starr, wie erschöpft,ihre Zweige hängen lassen.
Ueber die Felder schleichtein Mensch. Seine Augen leuchten wie im

Irrsinn. Er hat seinen Geliebtesten, sein Ideal, Den, dessen Schritte-n er wie

ein Hund gefolgt ist, verrathen. Weil er . . . ungeduldig war. Er wollte den

Theuren im Königsschmucksehen, wollte Zeuge sein, wie Alle ihn anbeten, den

er Sohn Gottes genannt. Und weil Jener in seiner unendlichenDemuth zögert,
die Krone sich aufs Haupt zu setzen, drängt er ihn gewaltsam dazu, seine Ueber-

menschlichkeitzu offenbaren, drängt ihn dadurch, daß er ihn verräth. Nun muß
er sichbeweisen.

Er hat sichbewiesen. Als ein unendlichgroßer,gütiger, herrlicherMensch
hat er sich bewiesen, der sein Leben hingab, um seiner Ueberzeugung willen. Die

Hand, die den Stahl gegen einen Gott gezückt,von dem sie voraussetzte, daß keine

sterbliche Macht ihn verletzen könne, hat ein warmes, mildes, in Liebe für die

Menschheit aufgehendes Herz getroffen.
»Ich bin schuld, daß sie Dich töteten. Nun will ich die Ursache sein, daß

sie Dich als den Auferstandenen preisen.«
Mit der Kraft des Wahnsinns und einer Liebe, die übernatürlicheStärke

verleiht, stößt er den Stein fort, umfaßt den Geliebten mit seinen Armen nnd

flieht mit ihm in die Nacht . . .

Friedenau. Maria Janitschek.

H
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Drei Gedichte. dlc)
Der Großvater.

Großvaterlag steif da, im Sterben,
, Schon vierundneunzig Jahre alt.

Noch weißer als die Linnen färben

Sah man die Stirn sich, bleich und kalt.

Er öffnet groß sein miides Auge
Und seine dumpfe Stimme schallt,
Als ob sie nur zum Röcheln tange-

WieWindhauch fern im tiefen Wald.

Ist es Erinnrung? Ists ein Traum-D

Wie morgens und bei Sonnengluth
Der Saft sich gährend regt im Baum,
So wallte purpurn einst mein Blut.

Ist es Erinnrung? Ists ein Traum?

Wie ist das Leben kurz und gut!

Ich weiß es wohl, o ja, ich weiß:
Vergangne Tage rufen leis.

O ich war jung! Ich weiß! Ich weiß!

Ist es Erinnrung? Ists ein Traum?

So wie die Woge unbewußt
Bei jedem Wind sich hebt mit Schaum,
So hob beim qunsch sich meine Brust.

Ist es Erinnrung? Jsts ein«Traum,
Was mich durchbebt mit alter Lust?

Ich weiß es wohl, o ja, ich weiß:
O Jugendzeit! O Zeit des Mais!

Die Lieb’! Die Liebe! O, ich weiß!

Ist es Erinnrung? Ists ein TraumP

Mit lautem Rauschen, wie beim Meer

Der Wellenschlag am Küstensamn,
So schwankt mein Denken hin und her.

Ist es Erinnrung? Ists ein Traum?

Naht etwas Neues? Kommt nichts mehr?

Ich weiß es wohl, 0 ja, ich weiß:
Bald zu den Sein’gen geht der Greis.

Der Tod! Der Tod! Ich weiß! Ich weiß!

Z

dlc)Herr Max Hoffmann in Berlin hat diese GedichteMaupassants übersetzt.
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Im Tuileriengarten.
»M«

omm, Kindchen, dessen Mutter ich verehre-

ZH Die dort von jener Bank Dein Spiel bewacht!
Sie ist so ernst; ihr Haar, das reiche, schwere,
Jst goldig blond, wie Sterne in der Nacht.
Komm, Kindchen, reich mir Deinen ros’gen Mund,
Dein blaues Aug’, die Locken, die Dich schmücken!
Jch werde tausend Küsse darauf drücken,
Damit sie, heimgekehrt zur Ubendstund’,
Wenn Deine Arme ihren Hals umschlingen,
Auf Deinen Lippen, Deinem Lockenhaupt
Noch etwas Glühendes zu spüren glaubt
Von süßer Liebe, die zu ihr will dringen!
Dann sagt sie wohl, indessen ein gelindes,
Verstohlnes Liebesweh ins Herz ihr sinkt,

Indem sie alle meine Küsse trinkt:

»Was fiihl’ ich auf der Stirne meines KindesP«

S

Die Wildgänfe.

tin ists, kein Vogel singt die Iusuge weise;
-. Weiß ruht die Ebne unterm grauen Himmel
Und nur der Raben schwärzlichesGewimmel

Durchwühlt den Schnee und sucht nach diirft’ger Speise.
Da ein Geschrei! Vom Horizonte schalltsl
Es nähert sich, ist-da! Wildgänse sind es!

«Wie flücht’ge pfeile, mit gestrecktem Hals
Eilen sie Vorwärts mit dem Flug des Windes, —

Und pfeifend peitscht ihr Flügelschlag die Luft.
Der Führer jener Tüftepilger ruft
Von Zeit zu Zeit mit dringendem Geschrei,
Damit ihr Flug auch nicht zu langsam sei
Beim Wandern über Wälder, Wüsten, Meere.

Die Karawane zieht, ein doppelt Band-

Jngroßem Dreieck fernhin übers Land

Und seltsam Rauschen schallt von diesem Heere.

Doch die gefangnen Brüder auf der Flur,
Sie watscheln langsam, durch die Kälte schwach,
Ein Knab’ in Lumpen braucht zu pfeifen nur,

So schwanken sie wie schwere Schiffe-nach.
Da hören sie den Ruf am Wolkensaume
Und recken hoch ihr Haupt; sie sehn sich wiegen-
Die freien Wandrer dort im Himmelsraume,
Und die Gefangnen möchtenplötzlichfliegen.
Sie regen zwecklos ihre matten Schwingen . .
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Hoch aufgerichtet, fühlen sie verwirrt

Bei jenem Ruf zu ihrem Herzen dringen
Etwas von Freiheit, wo man fröhlich schwirrt
Im weiten Raume, hin zu warmen Küsten.
Und auf dem Schneefeld rennen sie wie toll

Und nach den wilden Brüdern, die sie grüßten,
Schallt lang noch ihr Gekreisch, verzweiflungvoll.

Guy de Maupassant.
7

»s-

Mein Doppelgånger.

Weoder sie — denn das Geschlechtwechselte— tauchte zum erstenMale
I

in Kopenhagenauf. Es ist jetzt bald elf Jahre her. Jch hatte mich
eben verheirathet und in einem kleinen seeländischenDorfe niedergelassen.Es

galt, für den jungen Haushalt verschiedeneEinrichtungsgegenstände— die

uns die Wirthin nicht zur Verfügungstellen konnte — einzukaufen,und wir,

meine Frau und ich, hatten persönlichin einem bekannten kopenhagenerLaden

eine Bestellung von Messern, Gabeln, Lampen und ähnlichenDingen ge-

macht, die ich mir nachmeiner ländlichenAdresse zuzusendenbat. Die Sen-

dung kam auch, — unter der Adresse »Fräulein Olga Hansson.«
Diese mystischeDame hat seitdem eine großeRolle in meinem Leben

gespielt. Das heißt: ihr Name; denn die Dame selbst habe ich zu sehen
nie die Ehre gehabt. Jch weiß nochlsimmer nicht, ob es sichum eine wirk-

liche Person mit Fleisch und Blut und Legitimationpapierenoder nur um

eine wesenloseFiktion gehandelt hat. Es ist aber so weit gegangen, daßdie

schöneUnbekannte sichsogar in KürschnersLiteraturlexikon für mich hinein-

substituirte, ohne daß sie mich davon wissen ließ.
Nun ist ja mein Name so beschaffen,daß er in meiner Heimath ein

ganz allgemeinerist, in der übrigenWelt dagegenziemlicheigenartig klingt.
Jn meiner nächstenVerwandtschaftheißenZwei genau so wie ich mit Vor-

und Nachnamen; in der Fremde-aber dürfte ich wohl ganz allein meinen

Namen tragen. Und doch scheint das doppelgängerischeSpiel mit dern

Namen erst mit meinem Aufenthalt im Auslande angefangenzu haben.
Meine charmanteDoppelgängerin,Fräulein Olga, erschienzum ersten

Male in meinem lieben Kopenhagen, ,,des Königs Stadt«. Seitdem ist sie nie

mehr ganz verschwunden, sondern hat sichvon Zeit zu Zeit immer wieder

bei mir eingefunden. Jch dachtezuerst nicht über die Sache nach, in der ich
nur Zufälligkeitenund Mißverständnisseoder schlechteScherze, die billig zu

haben und deshalb allgemeinbeliebt sind, erblickte. Dann, als die Dame

zu aufdringlichwurde, fing ich an, mich zu ärgern. Schließlichlehnte ich
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sie karzweg ab und schmißsie hinaus. Das half aber gar nicht; sie war

nicht loszuwerden; wenn ich meines Weges wanderte und an nichts weniger
als an sie dachte, hing sie mir immer wieder plötzlichwie eine Distel an den

Hosen. Sie schlichsichimmer wieder in meine Post mit hinein.
Als zweiterDoppelgängererschien auf der Bildflächemeines Lebens

ein gewisserHerr Ola Essay N. Hansson. Er war von schlesischerAbkunft-
Die »VereinigtenPapierfabriken«in einer schlesischenStadt hatten ihn ent-

deckt und sandten ihn mir ins Haus. Sie schienendiesen Herrn hoch zu

taxiren, denn sie boten ihm einen Platz in »Das großeJahrhundert«an,

was gleichbedeutendmit Unsterblichkeitwar. »Das großeJahrhundert«war

nämlichein Geschäftsunternehmengenannter ,,Vereinigten Papierfabriken«,—

ein Prachtalbum von Postkarten, die mit den Portraitköpfender berühmten
Persönlichkeitendes fcheidendenSäkulums geschmücktwaren. Es wurde nun

Herrn Ola Essay N. Hansson eindringlichangeboten, in dieses Album ge-

sälligsteinzutreten; er sollte sichaber rasch entscheiden,denn das ganze Album

war schon besetztbis auf einen Platz, den letzten, und zwar hinter einem

Herrn Scheidemantel. Als ich die Sendung unbeantwortet ließ, kam die

Rechnung von zwanzig Mark für das Album; als ich auch hieran nicht

reagirte, folgten Postnachnahmezumuthungen.Woraus das gesammte »große
Jahrhundert«mitsammt Herrn Scheidemantel und dem leeren Platz an die

,,Vereinigten Papierfabriken«zurückflog Damit war Herr Ola Essay
N. Hansson aus der Sage.

Ein unheimlichererGeselle tauchte unter dem Namen Jansson auf.
Es war mir seit längererZeit auffallend gewesen,daßeinige Leute in meiner

ländlichenUmgebungmich Jansson statt Hansson nannten. Jch legte diesem
Umstand keine Bedeutung bei. Das war aber dumm von mir, denn sonst
wäre vielleichtdas gefährlicheIndividuum schon längstgegriffen. Unterdessen
benutzte es die Zeit, um sichhinter meinem Rücken, und ohne daß ich eine

Ahnung von Dem hatte, was vorging, in meine Familienangelegenheitenein-

zuschleichen. Es ließdas Testamentsdokument meiner Schwiegereltern,durch
das meine Frau als ihr einzigesKind zur Erbin eingesetztwurde, auf den

Namen Frau Jansson ausstellen. Ob diese Fälschungim russischenOrigi-
nal selbst oder nur in der deutschenUebersetzungdurchgesetztwurde, weiß ich
noch nicht; denn es sind zweiAbschriftenausgefertigt worden, beide von den

selben Behördenbeglaubigt, von denen aber die erste den Namen Jansson,
die zweiteden Namen Hansson enthält. Nachdemaber die Abschrift mit dem

falschenNamen —. wegen AuslieferungderHinterlassenschaftmeiner Schwieger-
mutter an meine Frau vom Zollamt — nachMünchengelangt war, wußte
der geheimnißvolleDoppelgängeres durchzusetzen,daß die Zustellungder Ab-

schrift an meine Frau, wodurch ja die Betrügereian den Tag gekommen
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wäre, verhindert wurde. Dies geschaherst anderthalb Jahre später. Jn-

zwischenwurden die Sachen auf den falschen Namen vom Zoll ausgelöst
und bei einem gewissenAsam in München öffentlichversteigert. Was und

wer hinter diesem Spuke steckt,weiß ich nicht. Nun wollte es aber der Zu-
fall, der der größteSchelm ist, daß meine von den Behördeneingeforderten
Legitimationpapierevon einem wirklichen Schweden Jansson, der bei der

Behördeselbst angestelltwar, amtlich ins Deutscheübersetztwurden . . .

Mit den Jahren schossendie Doppelgängerunter allerlei Namenoer-

kleidungenwie Pilze hervor. Es schwirrte nur so durch die Luft von den

abenteuerlichsten Namensverdrehungen,in Gesprächenund in Postsachen.
Bald wurde mir mit der Anrede »HerrHandsome«geschmeicheltzbald wurde

ich mir selbst als »HerrHandschuh«ins Gesicht geschleudert; bald wurden

mir mit dem Namen Hauser unheimlicheAnknüpfungenan das räthselhafte
UnglückskindKaspar Hauser zugeschoben. Ein münchenerAdvokat, der in

einem gegen meine Frau angestrengten Verlegerprozeßihre Sache ,,führte«-
schien nicht aus dem Wahn kommen zu können, einem Herrn Mannson

gegenüberzu stehen. Daß die beiden großennordischenEntdeckungreisendenim

eisigenNordpolkneerund im glühendenFrauenherzen, die Herren Nansen,
mit ihrem Namen herhaltenmußten, bemerke ich nur so nebenbei. Auch
mit den Namen Hansson —- Hansom — Hamsun scheintdas beliebte Ver-

wechselungspielbetrieben worden zu sein.
Kurz und gut: es schien, als ob, es den Menschen unsaßbarund im

höchstenGrade widerstrebend sei, den einfachen Namen Hansson, dessen
Sinn· docheinleuchtendund von mir mehrmals erklärt worden war, in den

Mund zu nehmen. Als ich nach der Stadt Münchenübersiedelte,rappelte
es vollständigüberall und bei Allen. Die geistlicheBehördestellte das Kon-

versionzeugnißauf den Schriftstellernamen Marholm aus. Auf der Post

drehte sich die ganze Skala von verkehrtenNamen in rasender Geschwindig-
keit in die Runde. Jhren Höhepunktaber erreichtedas tolle Spiel, als ich
einen Monat in einem »KatholischenKasino« wohnte. Dort konnte nicht
einmal der Wirth mir unter meinem Namen die Rechnungzustellen,obgleich
er auf seinem Meldezetteleingetragen war; es war absolut unmöglich,der

Bedienung beizubringen,wie mein Name lautete; es fand sichsogar einmal

in Postzettel mit dem Namen »Wanzen
« ein . . .

Die Moral von der Geschichteist, daß es einen Irgend-Jemand giebt,
ein wirkliches Individuum, das mir dringend verdächtigzu sein scheint —-

dem heiligen Gesetz von der substitution mystique gemäß?—, meinen

Namen zu unsauberen und geheimnißvollenZweckenmißbrauchtzu haben, und

das dieses Spiel noch immer nöthighat, um sichselbst decken zu können.

München.
s

Ola Hansson.
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Selbstanzeigen.
Knecht Ruprecht. Jllustrirtes Jahrbuch für Knaben und Mädchen. Verlag

von Scharfstein Fz Co. in Köln. Zweiter Jahrgang.
Jn diesem Kinder-Jahrbuch haben wir uns die Aufgabe gestellt, auch für

Kinder echtDichterisches und Künstlerischeszu bringen, sowohl heitere als ernste

Dichtung und Kunst, die der Verstandes- und GemüthssAuffassungdes Kindes

und dem Kinderauge angepaßt ist. Jede wahre Dichtung und jedes echteKunst-
werk ist in seinem Grundng ethisch und wirkt daher sittlich erziehend, geistig
erhebend. Böllige Tendenzschöpfungenwerden niemals echteKunstwirkung hervor-
rufen; und gerade die naiven Kinder werden mißtrauischund unlustig, wenn die

Kinderschriften gar zu deutlichverrathen, daß sie dadurch,,belehrt«und »erzogen«
werden sollen. Das aber war vielfach der Fall bei der Kinderliteratur der letzten
Jahrzehnte, wie aus den Klagen der Pädagogenund des verständnißvollenPublikums
hervorgeht, und dagegen ist neuerdings, namentlich von den Jugendschriften-
Vereinen, ein Kampf begonnen worden. Freilich giebt es eine Reihe herrlicher
Kinder- und Jugendschriftem ichmeine die alten Volksmärchen,die von Meistern
des Volkstons aufgezeichnetsind, wie die der Brüder Grimm, Bechsteins,Musäus’,
Tausend und eine Nacht, oder von echtennaiven Dichtern geschaffen,wie die Ander-

sens und Haufss, oder Sagendarstellungen, wie die von Schwab und Richter. Auch
Defoes »Robinson« und die Erzählungen von Gustav Nieritz, Franz Hoffmann
und Anderen waren und sind mit Recht bei den Kindern beliebt, da sie anregend
geschriebensind und gute Charakter- und Lebensbilder, wenn auch etwas romantisch
und mit moralisirendem Grundton, geben. Natürlich sind auch neuerdings einige

gute Sachen geschriebenworden, aber das Lehrhafte und Erzieherische war so

Brauch geworden, daß selbst den guten und echtenDichtungen eine moralische
oder andere Lehre am Schluß angehängt wurde. Hierin soll, wie Viele meinen

und wünschen,Wandel geschaffenwerden; aber zur Bolksdichtung können wir

nicht mehr zurück; die Kunstdichtung muß in den Dienst der Kinderliteratur

treten. Der Aufschwung, den die Dichtung des letzten Jahrzehnts offenbart und

der sichzum Theil in einer Hinneigung zur Romantik enthüllt,braucht nur ein

Scherflein für die Kinder- und Jugendliteratur zu spenden: dann kann reine,
echte Kunst geschaffen werden. Das Selbe gilt von der Jllustrirung. Meist
waren die Jllustrationen für Kinderbüchernur Verbildlichungen des Textes ohne

künstlerischeErfassung und Durchführung, während neuerdings sich dem Buch-
schmuckund der Jllustrirung von Zeitschriften und Büchernvielfacherste Künstler

zuwenden. Auch sie müssen für die Jllustrirung von Kinderwerken gewonnen
werden- Die Heranziehung der für solche Werke begabten Dichter und Künstler

zum Schaffen von Kinderbüchern:Das soll die Aufgabe des »KnechtRuprecht«sein;
und es ist uns gelungen, namentlich für diesen zweiten Band Talente zu ge-

winnen, die auf dem Gebiet der eigentlichenDichtung und Kunst Hervorragendes
leisten, wie Liliencron und Dehmel, und auch solche, die auf dem Gebiet der

Kinder-Dichtung und Jllustrirung zu den ersten und besten gehören.

Ernst Brausewetter.
F
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Augufta Trevirormn. Skizzen und Bilder aus trierischerMappe. Verlag
von Oehmigie-Appelius in Berlin.

Noch umstreiten verschiedeneAnsichten meine »JungfräulicheFrau« und

schon wagen sich zehn andere Geisteskinder in die Arena, unter dem gemein-

samen Schild: »Augusta Trevirorum«. Es sind neugierige Gesellen; zum Theil
haben sie lose Mäuler, aber es sind auch einige mit fchwerernstenAugen unter

ihnen. Sie erzählenvon der alten wundersamen Stadt Trier, dem deutschen
Rom. Sie sind zutraulich. Obgleich sie meine eigenen Kinder sind, darf ich
doch sagen: Mögen sie Mängel haben, so viele sie wollen, ihr Herz ist lebendig
und warm. Darum wünscheich ihnen, daß sie nicht allzu viel Staub schlucken
und zu viel vermuthete und unvermuthete Lanzenfticheertragen müssen-

Miriam Eck.
Z

Papftthmn nnd Kaiserthum. UniversalhistorischeSkizzen. Stuttgart, bei

Cotta. 2,50 Mark.

Das Buch ist eine Studie über den Jmperialismus. Ausgehend von dem

lmperium Romanum verfolgt es die Weltftaatsidee in ihren weiteren Ausge-

staltungen zunächstim Mittelalter, dann auch in der Neuzeit. Es versucht,zu

zeigen, wie Kaiserthum und Papstthum der selben antiken Wurzel entsprossen
und darum im Wesentlichen gleichartige Gewalten sind; es will so ein besseres

Verftändniß für diese beiden Gewalten und damit vielleichtauch für die politische
Romantik der Gegenwart wecken.

Frankfurt a.M. Dr. Richard Schwemer.
Z

Die Lösung der Stenographie-Frage in Deutschland-. Kommission-

Verlag von J. H. Robolsly, Leipzig. Preis 40 Pfennig.
Die Stenographie ermöglichtes, drei-s bis viermal schneller zu schreiben

als mit der gewöhnlichenKurrentschrist. Jhr Nutzen für die ganze schreibende
Welt liegt daher auf der Hand und ist von hervorragenden Männern rückhaltlos
anerkannt. Es fehlt jedoch an einem einheitlichenstenographischenSystem. Ein

solches gilt es zu schaffen. Die jetzigenVertreter der Kurzschrist in Deutschland
sind in verschiedenen»Schulen«,in Vereinen und Verbänden organisirte Gemein-

schaften von Anhängern eines bestimmten Systems. Diese ,,Schulen«find ihrer
Natur nachzur Schaffung eines Einheitsystemessungeeignet. Zur Heranbildung
einer Stenographik, der die Bedingungen eines vollkommenen Systems unter-

suchendenWissenschaft, sollen die hervorragendsten Theoretiker aus den System-

gemeinschaftenin einem»VereindeutscherKurzschreiber«gesammeltwerden. Dieser
Verein hat den jetzt fehlenden Maßstab zur Beurtheilung der stenographischen

Systeme zu liefern und es damit den Unterrichtsbehördenzu ermöglichen,ein

für die Schulen geeignetes System ausfindig zu machen. Jn den höherenKnaben-

und Mädchenschulen,den Lehrerbildunganftaltenund den Fortbildungschulenwerden

dann bald in geeigneterWeise so viele Zöglinge nach dem selben System unter-

richtet werden, daß die ganze Nation aus der Stenographie Vortheil ziehen kann.

Hannover. Wilhelm Schickenberg.
S

L
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Das Fräulein und Anderes. Märchenfür großeKinder. Köln. Verlag
der J. G. SchmitzschenBuchhandlung 1900. Preis 1 Mark.

,,Märchen«,sagt Wieland, ,,dürfennur erzähltund nie geschriebenwerden-«
Und meine lustigen Märlein find gar gedruckt worden! Jch habe versucht, mit

erwachsenenLesernwie mit anfpruchslosen Kindern zu plaudern, alles Belehrende
aber, das ein Märchenso leicht beschwert,auf einen leichtanklingendenhumoristischen
Ton zu stimmen. »Tout par-le en mon ouvrage et meme les poissons. Ce

qu’jls disent s’a(1resse ä tous tant que nous sommes.«

Charlottenburg Eugenie Galli.

OF

Aus WitteS Reich.
. . er allgebietende russische Reichsfinanzminister, Herr Sergius J. Witte,

hat vor ein paar Wochen eine Erholungreise angetreten. Aber die arge
Welt gönnt ihm nach langer, ermüdender Arbeit keine Ruhe. Die Ausfrager
bemühensich,in feine tiefsten Geschäftsgeheimnisseeinzudringen, und sind erstaunt
darüber, daß er allen Fragen, ob er eine neue Anleihe plane, ein festes Nein

entgegenstellt·Muthen sie wirklich einem Manne von der Klugheit Wittes zu,
über unerledigte Pläne ins Blaue hinein zu schwatzen?Schwer genug wird es

heutzutage, einen so gewaltigen Geldbedarf zu befriedigen, wie ihn alle in die

ostasiatischenWirren verwickelten sogenannten Kulturstaaten spüren. Die letzten
Jahre brachten den Völkern Gold in Fülle. Jetzt bot sichdie schönsteGelegen-
heit, es mit vollen Händen für unsere chinesischenPachtfreuude auszugeben. Das

Deutsche Reich zieht allmählichdie Guthaben, die sichin den Depots der Reichs-
bank aufgehäufthaben, wieder zurück; es wartet, bis der Reichstag die Ausgabe
neuer Anleihen beschließenwird, und giebt als Entschädigungeinstweilen Schuld-
verschreibungenhin, für die nur nochin Amerika Abnehmer zu finden sind. Rußland
greift heute nicht mehr zur Notenpresse, wie ehedem, um Geld für Kriegszwecke
aufzubringen. Es giebt ein anderes, eben so einfaches Mittel, das freilich in

den parlamentarisch regirten Ländern sichnur mit großenSchwierigkeiten durch-
setzen ließe: die Erhöhung der Einfuhrzölle und der"Steuern. Besonders hart
werden Lumpen getroffen, ein namhafter Einfuhrartikel, der bisher zollfrei war,

jetzt aber mit einer Last von 372 Rubel belegt ist. Eigentlich sollte sich die

Zollerhöhung nur auf die Waaren erstrecken,die verhältnißmäßigohne Schädi-
gung des Waarenaustausches mit dem Auslande den Zoll ertragen können. Dabei
blieb es aber nicht; und Widerspruch hilft in Rußland nicht mehr als anderswo-

Soll Rußland in dem Augenblick eine Anleihe aufnehmen, wo das stolze
Deutsche Reich, das bisher allen Ländern geborgt hatte, vierprozentige Werthe
unter Pari an das Ausland geben muß? So arm und ausgebeutelt ist das

Slavenreich noch nicht, daß es in Zeiten allgemeiner Geldnoth die Hände ruhen
lassen und daran verzweifeln müßte, die Kosten für einen Kriegszug im eigenen
Lande aufzubringen. Krieg führen,sagt man, ist eine nationale Ehrensache; wer

aus eigener Kraft dazu nicht stark genug ist, Der ist nicht werth, ein großes,
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mächtigesund fiegreiches Vaterland sein zu nennen. Deshalb wird Rußland
keinen Franc und keinen Schilling annehmen, um ihn nach Ostasien zu tragen.
Etwas Anderes ist es mit der inneren Kultivirung des Landes. Das ist, nach
der klugen Moral des russischenFinanzministers, keine ausschließlichrussischeAn-

gelegenheit, keine nur nationale und patriotische Aufgabe, sondern eine allgemeine
Melioration, aus der alle Völker Nutzen ziehen können und sollen, denen es beliebt,
mit Rußland in Handelsverkehrzu treten. Der Tribut, den andere Staaten für die

Vergünstigung,die Erzeugnisse der russischenLandwirthschaftzu verzehren oder die

russischenEisenbahnen undWasserstraßenzu benutzen,zu entrichtenhaben, besteht in

der GewährungderGelder,mit denen Verkehrswegegeschaffenund verbessert,der Waa-

renaustausch erleichtert, neue Industrien gewecktuud die Währungverhältnissege-

sichertwerden. Gefällt es Deutschland nicht, an solchenwirthschaftlichenVerbesserun-
gen mitzuwirken,—

nun, so saust der Schlagbaum nieder. Ein Zollkrieg, dessenAus-

bruch leicht damit zu begründenwäre, daß deutscheGrenzplackereiengeeignetsind, die

Wirkungen des Handelsvertrages zu beseitigen, würde die mit der Industrie in

enger Verbindung stehendendeutschenBankiers zwingen, Rußland die geforderten
Anleihebeträgezur Verfügung zu stellen. Herr Witte weiß,daß er nur günstige
Bedingungen anzubieten braucht, um die fünfhundertMillionen Rubel, die zum
Ausbau des russischenEisenbahnnetzesnöthig sind, in Deutschland aufzubringen.
Berliner Bankhäuser haben in den letzten Monaten wiederholt in Petersburg
ungefragt, ob dort nicht mehrere Millionen Mark gegen vierprozentige Verzinsung
unterzubringen seien. Der Bescheid lautete vorläufig ablehnend und soll end-

giltig erst ertheilt werden, wenn die Herbstansprüche,die den europäischenGeld-

märkten Grausen erregen, bewältigtsind und namentlich Paris und London besser
übersehenkönnen,wie ihnen das letzte Quartal dieses Jahres bekommen wird-

Herr Rothftein war in New-York und Herr Witte in Paris-; Und Wohin
sie auch ihre Schritte lenkten, da hielten sie die Augen offen. Aber sie haben nicht
überall Vollmachten in der Tasche, um Finanzgeschäfteabzuschließen.Wenn man

ihnen nachsagt, daß fie über eine Anleihe verhandeln, so ist Das gewiß richtig,
denn sie kommen überall mit Geschäftsleutenzusammen und können sichdann natür-

lich auch nicht enthalten, geschäftlicheFragen zu erörtern. Herr Rothftein ist zwar
mit leeren Händen aus dem Lande der Dollars zurückgekehrt.Er weiß jetzt aber,

wohin er sich zu wenden hat, wenn das alte Europa zu schwachist, um für neue

Kuren die Apothekerkostenzu tragen. Rußland — so sagte mir Einer, der es

sehr gut wissen muß —- wartet ruhig ab, bis seine Zeit gekommen ist« Plötz-
lich, an irgend einem ihm beliebigen Tage, kann es auf jedem Geldmarkte der

Welt den dort herrschendenBankiers den Zuschlag ertheilen. Aber die Russen
werden sich hüten, einen ungünstigenZeitpunkt zu wählen,wo die Erfüllung der

Offerte Denen, die sie gemacht haben, Schwierigkeiten bereiten würde. Wenn

es nöthig ist, kann Rußland inzwischennoch aus eigenen Vorräthen seine Geld-

geber speisen. So hat es innerhalb dieses Jahres wiederholt darauf verzichtet,
Zahlungverpflichtungen, die in London bestanden, zu prolongiren, und hat der

Bank von England Gold geschickt,— in einer Zeit, wo solcheZuschüssediesem
Institut sehr willkommen waren. Vielfach glaubte man, diese Ueberweisungen
sollten Rußland den Boden für eine neue Anleihe ebnen; es wolle dadurchzur

Stärkung seines Kredits beitragen und zugleichmöglichstgünstigeBedingungen
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für die Aufnahme einer eigenen Anleihe schaffen. Wenn die Goldsendungen nach
London so gedeutet werden, kann es Rußland nicht unangenehm sein-

Für das eigene Land wird das Pulver trotzdem trocken gehalten, und

wenn die privaten Geldinstitute über ihre Kräfte hinauszugehen drohen, wird

ihnen gehörigaus die Finger geklopft. Wer Hypotheken zu gewährenoder Dar-

lehen aufzunehmen gesonnen ist, wird ftrengstens gemahnt, auf die Verhältnisse
des Geldmarktes die gebührendeRücksichtzu nehmen und nicht über seine Fähig-
keiten hinauszustreben. Erst neulich wandte sich der russischeFinanzminister an

die Hypothekenbankenund sonstigenKreditinstitute des Landes mit Vorstellungen
darüber,daß es schwierig geworden sei, Obligationen und Pfandbriefe für lang-
friftigen Kredit unterzubringen. Im Interesse des Kursstandes dieser Werthc
hält der Finanzminister für geboten, daß die Emission der Obligationen und

Hypothekenpfandbriefeprivater Institute nachMöglichkeiteingeschränktund daß

namentlich Darlehen nur mit der äußerstenZurückhaltungvergeben werden; läßt
es sich aber nicht vermeiden, dann soll wenigstens die Höhe der hingegebenen
Summe so niedrig wie möglichbemessenwerden· Die Leiter der Vanken dürfen

also nicht darauf rechnen, für die Vermehrung der Aktienkapitalien und für neue

Pfandbriefausgaben die staatliche Konzession zu erhalten; ihnen wird sogar zu-

gemuthet, sichselbst dadurch das Geschäftzu verderben, daß sie bei der Entgegen-
nahme von Darlehnsanträgendie Anwärter zu strenger Enthaltsamkeit auffordern.
Wehe dem Bankdirektor, der sichnicht den Anweisungen des allmächtigenMinisters

fügsam erweist; ihm wird das Leben arg verleidet. Freilich weiß er auch, daß
er in den Tagen der Noth an Herrn Witte den gütigstenVater hat, der keinen

Augenblick zögert, die Reichskassedem bedrängten Privatkredit zur Verfügung

zu stellen. Nochsind die Spuren des industriellen Gründungeifers,in den französische
und belgischeGewinngier die für abendländischeKulturfinessen noch nicht völlig
reife russischeNation verstrickt hatte, nicht oerweht und noch sind die Vorschüsse,
mit denen die führendenpetersburger Banken aus den Ueberschüssendes Eisenbahn-
fonds bedacht wurden, nicht zurückgezahlt.

Alle Befürchtungen,die wegen der Einengung der russischenWirthschaft-
kräfte währendder letzten Iahre gehegt wurden, beseitigt die günstigeErnte, die

dieses Iahr gebracht hat. Von tjeher leidet die russischeLandwirthschast unter

Ernteschwankungen, die aus den Witterungverhältnissenleicht zu erklären sind.

Jede Gegend des weiten Reiches hat ihren natürlichenWechsel von reichen und

dürftigen Iahren. Nach den Nothjahren 1891 und 1892 kamen die reichenErnten

1893 und 1894 und die recht guten Jahre 1895 und 1896. Auf die unbefriedi-
gendenErträge der Iahre 1897 und 1898 folgte die Ernte des Iahres 1899, die über

den Durchschnitt hinausging, aber durchungünstigesWetter währendder Ernte-

zeik litt. Nun scheinenaber in dem steten periodischenWechsel von guten und

schlechtenErnten günstigeIahre bevorzustehen, die für die durch die Mißernten

erlittenen Verluste entschädigendürften.Auch fürDeutschlandkann es nur vortheil-

hast sein, wenn die Kaufkraft Rußlands, die noch immer in den Getreideerträgen

ihren sicherstenGrund hat, erstarkt. Eins der wichtigsten Verdienste des Herrn
Witte ist, daß er die Landwirthschaft des russischenReiches durch moderne Ein-

richtungen rentabler zu gestalten versucht und verstanden hat-.
"
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